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      Von:


      Direktor xxxxxxx


      Büro für interne Ermittlungen


      CIA-Hauptquartier


      Langley, Virginia


      An:


      Dexter L. Hudnutt


      Büro der Geheimdienstkoordination


      Das Weiße Haus


      Washington, D.C.


      Anliegend Geheimunterlagen


      Sicherheitsstufe AA2


      Streng vertraulich


      Als Teil der laufenden Untersuchungen zur Operation Schleichender Dachs sind die beiliegenden Seiten das Ergebnis von 53 Stunden Befragung des Mr Benjamin Ripley, alias Fake, 12 Jahre alt, Schüler im ersten Jahr an der Akademie für Spionage.


      Mr Ripleys Aufnahme in die Akademie, ein bis dahin beispielloser Vorgang, war von Büro für Ressortübergreifenden und von Angelegenheiten und Carter Humboldt, Leiter der CIA, als Teil der Operation genehmigt worden.


      Da die Operation Schleichender Dachs in Anbetracht der Ereignisse vom 20.Februar 2011 und der Tatsache, dass als Ergebnis davon zumindest ein Schüler getötet wurde nicht wie geplant verlief, wird sie einer genaueren Untersuchung unterzogen, um festzustellen, was schiefgelaufen ist, warum es schiefgelaufen ist und wer dafür zur Verantwortung gezogen wird.


      Nach dem Lesen müssen diese Unterlagen umgehend vernichtet werden, entsprechend den Weisungen der CIA-Sicherheitsbestimmungen 163–12A. Eine Diskussion dieser Seiten wird nicht geduldet außer bei der Besprechung, die am die am 11.Juni 2011 im Sicherheitstrakt des Huntington Hotels in Washington DC stattfinden wird. Bitte beachten Sie, dass bei dem genannten Treffen keine Waffen zugelassen sind.


      In Erwartung Ihrer Stellungnahme,


      Edgar K. Flutterblast


      Direktor für interne Ermittlungen


      Zur Information an:


      Alexander Hale


      L.Warthington Tentpole


      Desiree Krupp


      Dorrington Foxbender
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      Rekrutierung


      Das Haus der Familie Ripley

      2107 Rockingbird Road

      Vienna, Virginia

      16.Januar

      15:30 Uhr


      »Hallo, Ben«, sagte der Mann in unserem Wohnzimmer. »Mein Name ist Alexander Hale. Ich arbeite für die CIA.«


      Und von da an wurde mein Leben interessant.


      Bis dahin war es das nicht gewesen. Ganz und gar nicht. Der Tag heute war ein erstklassiges Beispiel: Tag 4583, sieben Monate im dreizehnten Jahr meines irdischen Lebens. Ich habe mich aus dem Bett geschleppt, gefrühstückt, bin zur Schule gegangen, habe mich im Unterricht gelangweilt, Mädchen nachgeglotzt, die anzusprechen mir zu peinlich war, habe mittags was gegessen, mich beim Sport abgerackert, bin in Mathe eingeschlafen, von Dirk dem Penner genervt worden und mit dem Bus nach Hause gefahren.


      Und dort saß der Mann im Smoking auf der Couch.


      Nicht eine Sekunde habe ich daran gezweifelt, dass er ein Spion ist. Alexander Hale sah genauso aus, wie ich mir Spione immer vorgestellt habe. Vielleicht ein kleines bisschen älter – er schien so um die fünfzig zu sein –, aber immer noch gut gestylt und total lässig. Am Kinn hatte er eine kleine Narbe, ich nahm an, von einer Kugel oder vielleicht auch von etwas Exotischerem wie einer Armbrust. Er erinnerte mich an James Bond, und ich konnte mir vorstellen, wie er auf dem Weg hierher in eine Verfolgungsjagd verwickelt war und die Bösen ausgeschaltet hatte, ohne einen Tropfen Schweiß zu vergießen.


      Meine Eltern waren nicht zu Hause. Das waren sie nie, wenn ich aus der Schule kam. Offensichtlich hatte Alexander »sich selbst reingelassen«. Das Fotoalbum von unseren Ferien in Virginia Beach lag aufgeschlagen vor ihm auf dem Couchtisch.


      »Stecke ich in Schwierigkeiten?«, fragte ich.


      Alexander lachte. »Wie denn? Du hast in deinem ganzen Leben noch nichts Falsches gemacht. Es sei denn, du zählst das eine Mal dazu, als du Dirk Dennetts Cola mit Abführmittel angereichert hast – und ehrlich gesagt, der Typ hatte das mal gebraucht.«


      Überrascht riss ich die Augen auf. »Woher wissen Sie denn das?«


      »Ich bin ein Spion. Es ist mein Job, Dinge zu wissen. Hast du was zu trinken da?«


      »Äh … Klar.« Im Geist ging ich schnell alles durch, was wir an Trinkbarem im Haus hatten. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was dieser Mann hier zu suchen hatte, wollte ich ihn unbedingt beeindrucken. »Meine Eltern haben hier jede Menge Zeug. Was hätten Sie gerne? Einen Martini?«


      Alexander lachte wieder. »Wir sind hier nicht im Kino, Junge. Ich bin im Dienst.«


      Ich wurde rot und kam mir blöd vor. »Oh. Richtig. Wasser?«


      »Ich dachte eher an so was wie einen Energydrink. Etwas mit Elektrolyten, nur für den Fall, dass ich plötzlich in Aktion treten muss. Auf dem Weg hierher hatte ich ein paar unerwünschte Typen zu beseitigen.«


      »Unerwünschte?« Ich versuchte so cool zu klingen, als würde ich jeden Tag über solche Sachen sprechen. »Welche Art von …?«


      »Tut mir leid, diese Information ist geheim.«


      »Natürlich. Ich verstehe. Rockstar?«


      »Das wäre großartig.«


      Ich flitzte in die Küche.


      Alexander kam hinterher. »Das Büro hat dich schon eine ganze Weile im Auge.«


      Verblüfft blieb ich vorm Kühlschrank stehen, die Tür schon halb geöffnet. »Warum?«


      »Zunächst mal hast du uns darum gebeten.«


      »Hab ich das? Wann denn?«


      »Wie oft bist du auf unserer Internetseite gewesen?«


      Ich verzog das Gesicht und kam mir wieder blöd vor. »Siebenhundertachtundzwanzigmal.«


      Alexander wirkte ein winziges bisschen überrascht. »Das stimmt genau. Normalerweise hast du nur die Spiele auf der Kinderseite gespielt, in denen du übrigens sehr gut warst, aber du bist auch regelmäßig auf die Karriereseite gegangen. Demzufolge hast du an eine Laufbahn als Spion gedacht. Und wenn du Interesse an der CIA zeigst, dann interessiert sich die CIA auch für dich.« Alexander zog einen dicken Umschlag aus der Innentasche seines Smokings und legte ihn auf den Küchentisch. »Wir waren beeindruckt.«


      Der Umschlag trug die Aufschrift Nur zur persönlichen Übergabe an Mr Benjamin Ripley. Er war mit drei Sicherheitssiegeln verschlossen, für eines davon war definitiv ein langes, scharfes Messer nötig. Im Umschlag steckte ein dicker Stapel Papier. Auf dem ersten Blatt stand nur der Satz: Nach dem Lesen ist das Dokument umgehend zu vernichten.


      Auf dem zweiten Blatt ging es los: Lieber Mr Ripley, es ist mir eine große Ehre, Sie mit sofortiger Wirkung in die Akademie für Spionage der Central Intelligence Agency aufzunehmen.


      Ich legte den Brief auf den Tisch, gleichzeitig benommen, aufgeregt und durcheinander. Mein ganzes Leben lang hatte ich davon geträumt, Spion zu werden. Und doch …


      »Du hältst das für einen Witz«, sagte Alexander, der offensichtlich meine Gedanken lesen konnte.


      »Also … ja. Ich hab noch nie von einer Spionageakademie der CIA gehört.«


      »Das liegt daran, dass sie streng geheim ist. Aber ich kann dir versichern, es gibt sie. Ich selbst habe da meinen Abschluss gemacht. Eine prima Einrichtung, dazu bestimmt, heute die Agenten von morgen auszubilden. Meinen Glückwunsch!« Alexander hob sein Glas und ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen.


      Ich stieß mit ihm an. Er wartete, bis ich etwas getrunken hatte, ehe er selbst einen Schluck nahm. Ich vermutete, dass man sich das angewöhnt, wenn man immerzu damit rechnen muss, von jemandem vergiftet zu werden.


      Ich sah kurz mein Spiegelbild in der Mikrowelle hinter Alexander, und Zweifel überkamen mich. Es schien mir unmöglich, dass er und ich von derselben Organisation ausgewählt worden waren. Alexander war gut aussehend, sportlich, gebildet und cool. Ich nicht. Wie könnte ich denn geeignet sein, für die Sicherheit auf der Welt zu sorgen, wenn ich mir allein in dieser Woche schon dreimal mein Essensgeld hatte abnehmen lassen?


      »Aber wie …?«, fing ich an.


      »Kommst du in die Akademie, wenn du dich nicht mal beworben hast?«


      »Äh, ja.«


      »Bewerbungen dienen nur dazu, der Einrichtung oder Firma, bei der du dich bewirbst, zu erzählen, wer du bist. Die CIA hat aber bereits alle Informationen über dich, die sie braucht.« Alexander zog sein Smartphone aus der Hosentasche und guckte etwas nach. »Zum Beispiel: Du bist ein glatter Einserschüler, der drei Sprachen spricht und dessen Mathefähigkeiten auf Stufe 16 stehen …«


      »Was heißt das?«


      »Was ist 98261 mal 147?«


      »14444367«, antwortete ich sofort. Darüber musste ich gar nicht nachdenken. Ich habe eine Begabung für Mathematik – und deshalb auch die verblüffende Fähigkeit, in Zahlen zu denken, auch wenn mir lange Zeit nicht klar war, dass das etwas Besonderes ist. Ich dachte, jeder könnte verzwickte mathematische Gleichungen im Kopf lösen oder sofort berechnen, wie viele Tage, Wochen oder Minuten er schon auf der Welt ist. Ich war 3832 Tage alt, als ich das Gegenteil herausfand.


      »Genau das ist Stufe 16«, sagte Alexander und blickte wieder auf den Bildschirm. »Laut unseren Unterlagen hast du auch die StF-Prüfungen blendend bestanden, kennst dich sehr gut mit Informatik aus, und du bist mächtig hingerissen von einer Miss Elizabeth Pasternak, obwohl sie traurigerweise keine Ahnung davon zu haben scheint, dass es dich überhaupt gibt.«


      Das hatte ich von Elizabeth auch schon vermutet, doch es bestätigt zu bekommen, schmerzte doch etwas. Und wenn es von der CIA kam, nicht weniger. Also versuchte ich, das Thema zu wechseln. »StF-Prüfungen? Ich kann mich nicht erinnern, so was gehabt zu haben.«


      »Kannst du auch nicht. Du hast ja nicht mal gemerkt, dass du sie abgelegt hast. Standardisierte textverbundene Fragen: StF. Die CIA platziert sie in praktisch jeder Klassenarbeit, um eine potenzielle Spionagebegabung zu überprüfen. Seit der dritten Klasse hast du alle richtig beantwortet.«


      »Sie fügen ihre eigenen Fragen in unsere Klausuren ein? Weiß das Bildungsministerium das denn?«


      »Das bezweifele ich. Außer von Erziehung verstehen die sonst kaum etwas.« Alexander stellte sein leeres Glas in das Spülbecken und rieb sich aufgeregt die Hände. »Also, genug geplaudert. Packen wir jetzt deine Sachen, ja? Du hast heute noch viel vor dir.«


      »Sie meinen, wir fahren jetzt?«


      Bereits auf halbem Weg zur Treppe wandte sich Alexander zu mir um. »Du hast mit hundert Prozent Auffassungsvermögen bei deinen StFs gepunktet. Welchen Teil von ›mit sofortiger Wirkung‹ hast du nicht verstanden?«


      Ich stotterte ein bisschen herum, da gab es noch unzählige Fragen, die mir durch den Kopf schwirrten und darum kämpften, alle auf einmal gestellt zu werden. »Ich … ähm … also … Warum soll ich packen? Wie weit ist es bis zu dieser Akademie?«


      »Ach, überhaupt nicht weit. Nur gerade über den Potomac River. Aber ein Spion zu werden, bedeutet viel Arbeit, daher ist es erforderlich, dass alle Schüler auf dem Akademiegelände wohnen. Deine Ausbildung dauert sechs Jahre, beginnt mit dem, was der siebten Klasse entspricht, und geht bis zur zwölften. Dementsprechend bist du jetzt im ersten Jahr.« Und damit nahm Alexander die Treppe nach oben zu meinem Zimmer.


      Als ich zwanzig Sekunden später reinkam, hatte er schon meinen Koffer geöffnet und inspizierte meinen Kleiderschrank mit einem verächtlichen Blick. »Nicht einen einzigen anständigen Anzug.« Er seufzte, wählte ein paar Pullis aus und warf sie auf mein Bett.


      »Hat die Akademie einen anderen Rhythmus als normale Schulen?«, fragte ich.


      »Nein.«


      »Und warum nehmen sie mich jetzt auf? Es ist mitten im Schuljahr.« Ich zeigte auf die fünf Zentimeter Schnee auf dem Fensterbrett.


      Zum ersten Mal, seit ich ihm begegnet war, schienen Alexander Hale die Worte zu fehlen. Es dauerte nicht lange. Weniger als eine Sekunde. Als wäre da etwas, das er sagen wollte, aber nicht aussprach.


      Stattdessen antwortete er: »Es hat plötzlich einen freien Platz gegeben.«


      »Hat jemand aufgegeben?«


      »Ist von der Akademie geflogen. Dein Name stand als nächster auf der Liste. Hast du irgendwelche Waffen?«


      Im Nachhinein ist mir klar geworden, dass mich die Frage vom Thema ablenken sollte. Ich bin voll drauf reingefallen. »Ähm … ich hab eine Schleuder.«


      »Schleudern sind für Eichhörnchen. Bei der CIA kämpfen wir selten gegen Eichhörnchen. Ich meine echte Waffen. Pistolen, Messer oder ein Paar Nunchakus …«


      »Nein.«


      Alexander schüttelte leicht den Kopf, als wäre er enttäuscht. »Okay, ist auch nicht so wichtig. Die Waffenkammer der Akademie kann dir was ausleihen. In der Zwischenzeit, denke ich, tut’s das auch.« Er zog meinen verstaubten alten Tennisschläger hinten aus dem Schrank und schwang ihn wie ein Schwert. »Nur für den Fall, dass es Ärger gibt, weißt du.«


      Zum ersten Mal kam mir in den Sinn, dass Alexander vielleicht selbst bewaffnet war. In seinem Smoking zeichnete sich eine leichte Ausbeulung direkt unter seiner linken Achselhöhle ab, die ich nun für einen Revolver hielt. In diesem Moment wurde mir die ganze Begegnung mit ihm – die bis jetzt eher seltsam und aufregend war – leicht unbehaglich.


      »Also, bevor ich irgendwelche Entscheidungen treffe, sollte ich das Ganze doch mit meinen Eltern besprechen«, sagte ich.


      Alexander wirbelte zu mir herum. »Das kommt nicht infrage. Die Existenz der Akademie ist geheim. Kein Mensch darf wissen, dass du sie besuchst. Nicht deine Eltern, nicht deine besten Freunde, nicht Elizabeth Pasternak. Niemand. Für diejenigen, die es etwas angeht, besuchst du die Sankt Smithen’s Akademie der Wissenschaften für Jungen und Mädchen.«


      »Eine wissenschaftliche Akademie?« Ich runzelte die Stirn. »Ich werde ausgebildet, die Welt zu retten, und alle sollen glauben, dass ich ein Loser bin.«


      »Ist das denn nicht ziemlich genau das, was jetzt auch schon alle von dir denken?«


      Ich zuckte zusammen. Er wusste wirklich viel über mich. »Dann werden sie mich für einen noch größeren Loser halten.«


      Alexander setzte sich auf mein Bett und blickte mir in die Augen. »Ein Elitegeheimagent zu sein verlangt Opfer«, sagte er. »Das ist nur der Anfang. Deine Ausbildung wird nicht leicht sein. Und wenn du erfolgreich bist, wird auch dein Leben nicht leicht sein. Eine Menge Leute packen es nicht. Also wenn du einen Rückzieher machen willst … Das ist jetzt deine Chance.«


      Ich nahm an, das war ein letzter Test. Der letzte Schritt meiner Rekrutierung. Eine Möglichkeit, zu überprüfen, ob ich nicht von der Aussicht auf harte Arbeit und raue Zeiten abgeschreckt würde.


      Es war gar kein Test. Alexander war einfach nur ehrlich zu mir, doch ich war viel zu aufgeregt darüber, ausgewählt worden zu sein, um das zu bemerken. Ich wollte einfach so sein wie Alexander Hale, ich wollte cool und abgebrüht sein. Ich wollte »mich selbst einlassen« in die Wohnung anderer Leute, mit einer Knarre unter dem Anzug. Ich wollte unerwünschte Typen ausmerzen, die Welt beschützen und Elizabeth Pasternak beeindrucken. Ich hatte auch nichts gegen eine coole Narbe an meinem Kinn.


      Und so erwiderte ich den Blick seiner stahlgrauen Augen und traf die schlimmste Entscheidung meines Lebens.


      »Ich bin dabei«, sagte ich.
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      Einführung


      Washington, D.C.


      Akademie für Spionage der CIA


      16.Januar


      17:00 Uhr


      Die Akademie sah nicht so aus, wie ich es von einer Schule, in der Spionage unterrichtet wurde, erwartet hätte. Das war natürlich auch der Sinn der Sache. Vielmehr wirkte sie wie eine schäbige Privatschule, die längst ihre besten Zeiten hinter sich hatte. Sie befand sich in einer ähnlich schäbigen, selten besuchten Ecke von Washington, D.C., und war durch eine hohe Steinmauer vor der Welt verborgen. Das Einzige, was sie vielleicht ein bisschen auffällig machte, waren die Sicherheitsposten am Eingangstor. Doch seitdem die Kriminalität in unserer Hauptstadt immer weiter zugenommen hatte, dürften ein paar zusätzliche Sicherheitsmänner vor einer Privatschule nur wenige Leute stutzig werden lassen.


      Das Gelände hinter der Mauer war überraschend weitläufig. Da gab es große Rasenflächen, die vermutlich im Frühjahr wunderschön aussahen, momentan aber von einer ordentlichen Schneeschicht bedeckt wurden. Und hinter den Gebäuden wucherte ein dschungelartiger Streifen Wald, unberührt seit den Tagen, als unsere Vorfahren beschlossen, dass ein stinkender, malariaverseuchter Fleck Land am Potomac River der ideale Ort wäre, um dort die Hauptstadt der Vereinigten Staaten von Amerika zu errichten.


      Die Gebäude selbst waren hässlich und altmodisch und versuchten die Erhabenheit von ehrwürdigen Universitäten wie Oxford oder Harvard nachzuahmen, versagten aber kläglich. Auch wenn sie von Strebepfeilern gestützt und mit Wasserspeiern übersät waren, sahen sie trotzdem so grau und uninteressant aus, dass jeder, der zufällig auf die St. Smithen’s Akademie der Wissenschaften stieß, sich wieder umdrehen und keinen zweiten Gedanken an sie verschwenden würde.


      Aber verglichen mit dem plumpen Betonklotz meiner bisherigen Schule war die ganze Anlage beeindruckend. Ich traf mit Alexander zu einem wenig stimmungsvollen Zeitpunkt dort ein, kurz vor Einbruch der Dunkelheit mitten im Winter. Das Licht war trüb, der Himmel bleiern, und die Gebäude waren in dunkle Schatten gehüllt.


      Und doch war ich begeistert. Die Tatsache, dass wir in Alexanders spezialgefertigter Luxuslimousine mit ein paar zusätzlichen Knöpfen auf dem Armaturenbrett hergefahren waren, hatte meine Aufregung wahrscheinlich noch gesteigert. (Allerdings hatte er mich verdonnert, die Finger von den Knöpfen zu lassen. Wahrscheinlich hatte er Angst, mit schwerer Artillerie in den Feierabendverkehr zu schießen.)


      Meine Eltern hatten nicht ernsthaft etwas gegen meinen Aufbruch einzuwenden. Alexander hatte sie mit seinem Gesülze von der »wissenschaftlichen Akademie« eingewickelt und ihnen versichert, dass ich ja nur ein paar Meilen von ihnen entfernt sein würde. Mom und Dad waren beide stolz, dass ich in eine so angesehene Schule käme, und begeistert, dass sie nichts dafür zahlen mussten. (Alexander erzählte ihnen, ich hätte ein Stipendium erhalten. Mir sagte er, dass die gesamten Kosten von der US-Regierung übernommen würden.) Trotzdem waren sie erstaunt, dass ich so schnell aufbrechen musste – und enttäuscht, dass Mom nicht mal mehr ein Abschiedsessen machen konnte. Mom war ganz wild auf Festessen und brachte sie auch bei ganz banalen Anlässen auf den Tisch, wie zum Beispiel zur Feier meiner Wahl zum Leiter des Schachteams … auch wenn ich der einzige Schüler im Schachteam der Schule war. Doch Alexander hatte ihre Bedenken beiseitegeräumt und ihr versprochen, dass ich sie bald besuchen kommen könnte. (Als sie fragten, ob sie mal bei mir in der Akademie vorbeigucken könnten, versicherte er ihnen, dass das natürlich möglich wäre, auch wenn er dabei kunstvoll vermied, ihnen zu sagen, wann genau das sein würde.)


      Mike Brezinski war nicht ganz so begeistert darüber, dass ich ging. Seit der ersten Klasse war er mein bester Freund, dabei wären wir heute wahrscheinlich gar nicht befreundet, wenn wir uns erst später kennengelernt hätten. Mike war zu einem dieser »coolen« Leistungsverweigerer geworden, der eigentlich in allen Fortgeschrittenenkursen sein sollte, aber lieber in den Förderkursen blieb, weil er sich da nicht anstrengen musste. Für ihn war die Schule nur ein einziger großer Witz. »Du gehst auf eine wissenschaftliche Akademie?«, fragte er, als ich ihn anrief, und versuchte gar nicht erst, seine Abscheu zu verbergen. »Warum lässt du dir nicht gleich ›Loser‹ auf die Stirn tätowieren?«


      Ich musste mich wirklich sehr zusammenreißen, um ihm nicht die Wahrheit zu sagen. Mike wäre bei der Vorstellung völlig von den Socken gewesen, dass ich von der CIA für eine Ausbildung ausgesucht worden war. Als wir kleiner waren, hatten wir unzählige Stunden damit zugebracht, James Bond-Filme auf dem Schulhof nachzuspielen. Aber ich konnte ihm nichts verraten, denn Alexander saß in meinem Zimmer und belauschte ganz beiläufig mein Telefonat. Stattdessen konnte ich nur sagen: »Das ist nicht so öde, wie du denkst.«


      »Nein«, hatte Mike erwidert, »wahrscheinlich ist es noch öder.«


      Als ich dann bei der Spionageschule eintraf, begleitet von einem waschechten Agenten, musste ich unwillkürlich daran denken, dass Mike mich jetzt das erste Mal in unserem Leben beneiden würde, wenn er davon wüsste. Die Akademie wirkte so voller Abenteuer, Intrigen und Action.


      »Boa«, sagte ich und drückte die Nase an das Autofenster.


      »Das ist noch gar nichts«, meinte Alexander. »Da steckt mehr dahinter, als man auf den ersten Blick erkennen kann.«


      »Was meinen Sie …?«


      Alexander antwortete nicht. Als ich mich ihm wieder zuwandte, hatte sich sein sonst zuversichtliches Gesicht verfinstert.


      »Was ist los?«, fragte ich.


      »Ich sehe überhaupt keine Schüler.«


      »Sind jetzt nicht alle beim Abendessen?«


      »Das gibt’s erst in einer Stunde. Die Zeit jetzt ist für verschiedene Sportarten und Selbstverteidigungstraining vorgesehen. Hier sollte es eigentlich von Leuten nur so wimmeln.« Plötzlich bremste Alexander vor einem weitläufigen vierstöckigen Gebäude mit einem Schild, das es als Armistead-Wohnheim auswies. »Wenn ich es sage, rennst du zum Eingang. Ich gebe dir Deckung.« Es stellte sich heraus, dass tatsächlich eine Pistole im Holster unter seinem Jackett steckte. Er zog sie und langte gleichzeitig nach meinem Türgriff.


      »Moment mal!« Innerhalb einer Sekunde war meine Freude in Entsetzen umgeschlagen. »Ist es nicht sicherer, im Wagen zu bleiben?«


      »Wer ist hier der Agent? Du oder ich?«


      »Sie.«


      »Dann renn!« In einer fließenden Bewegung stieß Alexander die Tür auf und mich aus dem Wagen.


      Und schon hatte ich meine Action. Der Plattenweg zum Wohnheim war glatt vom Schneematsch, der von Hunderten von Schuhen zertrampelt worden war. Ich rutschte und schlitterte darauf herum.


      Etwas entfernt knallte es. Links von mir gab es eine winzige Explosion im Schnee.


      Jemand schoss auf mich.


      Und sofort fing ich an, daran zu zweifeln, ob es wirklich richtig war, mich für die Akademie zu entscheiden.


      Eine weitere Serie von Schüssen knallte durch die kalte Luft. Diesmal hinter mir. Alexander schoss zurück. Zumindest nahm ich an, dass er das war. Ich traute mich nicht, mich umzudrehen und zu gucken, denn ich hatte Angst, wertvolle Sekundenbruchteile zu verlieren, die ich besser damit verbringen konnte, um mein Leben zu rennen.


      Eine Kugel prallte neben meinen Füßen vom Boden ab.


      Ich knallte mit voller Geschwindigkeit gegen die Tür. Sie flog auf, und ich stolperte in einen kleinen Sicherheitsbereich. Neben einer verglasten Kontrollkabine war eine zweite, besser gesicherte Tür, die einen Spaltbreit offenstand, und ihr Glasfenster war mit drei sauberen runden Einschusslöchern verziert. Ich zwängte mich durch und befand mich in einem offenen Aufenthaltsraum.


      Hier würden normalerweise Schüler rumhängen. Es gab ein paar schäbige Sofas, einen alten Fernseher, einen schiefen Billardtisch und einige uralte Videospiele. Von beiden Seiten gingen Gänge ab, und eine heruntergekommene Prunktreppe führte nach oben …


      Irgendwas schlug meine Beine unter mir weg, und ich landete flach auf dem Rücken. Fast gleichzeitig ließ sich jemand auf mich fallen, bis auf die Augen in Schwarz gehüllt. Die Knie pressten meine Arme auf den Boden, und ehe ich schreien konnte, legte sich eine Hand auf meinen Mund.


      »Wer bist du?«, fauchte der Angreifer.


      »B-B-B-Benjamin Ripley«, stotterte ich. »Ein Schüler.«


      »Ich hab dich noch nie gesehen.«


      »Ich bin erst heute Nachmittag angenommen worden«, erklärte ich, und dann dachte ich daran hinzuzufügen: »Bitte töte mich nicht.«


      Der Angreifer stöhnte. »Ein Frischling? Jetzt?! Der Tag wird immer besser.« Jetzt, wo die Stimme mehr von Sarkasmus als von Aggression geprägt war, wurde sie höher, als ich erwartet hatte.


      Ich musterte den Körper, der auf mir saß. Er war schlank und mit Rundungen versehen.


      »Du bist ein Mädchen«, sagte ich.


      »Toll«, erwiderte sie. »Kein Wunder, dass du angenommen worden bist. Deine Fähigkeiten, Schlüsse zu ziehen, sind erstaunlich.« Sie zog die Maske ab und zeigte ihr Gesicht.


      Ich hätte nicht gedacht, dass mein Herz noch schneller schlagen konnte, als es tat, während ich im Kugelhagel um mein Leben rannte, aber plötzlich beschleunigte es auf eine ganz neue Stufe.


      Elizabeth Pasternak war nicht mehr das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte.


      Das Mädchen, das auf meiner Brust saß, war offensichtlich ein paar Jahre älter als ich, vielleicht fünfzehn oder sechzehn. Sie hatte volles dunkles Haar und unglaublich blaue Augen. Makellose Haut, schön geformte Wangenknochen und volle Lippen. Sie hatte eine zierliche Figur – fast schon zerbrechlich –, und doch war sie kräftig genug, mich innerhalb einer halben Sekunde umzuhauen. Sie roch sogar unglaublich gut, eine berauschende Kombination von Flieder und Schießpulver. Doch vielleicht war das Attraktivste an ihr, wie ruhig und selbstsicher sie mitten in einer Situation blieb, in der es um Leben und Tod ging. Es schien sie weitaus mehr zu nerven, dass ich hier hereingeplatzt war, als dass draußen Kugeln herumschwirrten.


      »Hast du eine Waffe dabei?«, fragte sie.


      »Nein.«


      »Kannst du mit einer Pistole umgehen?«


      »Mit dem Luftdruckgewehr von meinem Cousin komme ich ganz gut klar …«


      Sie seufzte schwer, machte ihre kugelsichere Weste auf und ließ einen Patronengurt aus Leder sehen, der über ihre Brust verlief und vor Waffen nur so strotzte: Pistolen, Messer, chinesische Wurfsterne, Handgranaten. Völlig ungerührt wählte sie einen stumpfen kleinen Gegenstand für mich aus. »Das ist ein Elektroschocker. Er hat keine große Reichweite, aber das Gute daran ist, dass du mich nicht aus Versehen umbringen kannst.« Sie drückte ihn mir in die Hand und gab mir eine schnelle Einweisung. »Ein- und Ausschalter, Drücker, Kontaktpunkte.« Dann stand sie auf und bedeutete mir, ihr zu folgen.


      Das tat ich. Es war ja auch nicht so, dass ich irgendeinen anderen Plan gehabt hätte. Wir gingen an der Prunktreppe vorbei und dann den südlichen Gang des Wohnheims entlang. Das Mädchen schien zu wissen, was sie tat, und so fühlte ich mich bei ihr einigermaßen sicher. Ich ahmte ihre Bewegungen nach, schlich wie sie und hielt meinen Elektroschocker wie sie ihre Pistole.


      Da es mein erster großer Einsatz war, wusste ich noch nicht so recht, wie ich mich verhalten sollte. Vielleicht sollte ich mich vorstellen. »Übrigens, ich bin Benjamin.«


      »Hast du schon gesagt. Ich mach dir einen Vorschlag. Wenn wir das hier überleben, dann können wir uns kennenlernen.«


      »In Ordnung. Was ist hier eigentlich los?«


      »Anscheinend hatten wir eine Sicherheitslücke. Heute Nachmittag hatten wir eine Schulversammlung zum Thema Diplomatie. Währenddessen ist der Feind auf das Gelände eingedrungen und hat die Aula umstellt. Dort werden alle Schüler und Lehrer gerade festgehalten.«


      »Wie bist du entkommen?«


      »Bin ich gar nicht. Ich hab die Versammlung geschwänzt. Diplomatie interessiert mich einen Dreck.«


      »Ist sonst noch jemand bei dir?«


      »Soviel ich weiß, sind nur wir beide übrig. Ich hab versucht, Hilfe zu rufen, aber der Feind hat alle Leitungen blockiert.«


      »Wie viele sind es?«


      »Ich hab einundvierzig gezählt. Bis jetzt. Die, die ich gesehen habe, sind sehr professionell, schwer bewaffnet und extrem gefährlich.«


      Ich schluckte. »Ich bin gerade mal fünf Minuten hier und soll mich nur mit einem Elektroschocker bewaffnet einem Todeskommando in Kompaniestärke entgegenstellen?«


      Zum ersten Mal, seit ich sie getroffen hatte, lächelte das Mädchen. »Willkommen in der Akademie für Spionage«, sagte sie.
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      Der Gedanke, man könnte jeden Augenblick von feindlichen Agenten überfallen werden, ist nicht wirklich hilfreich, wenn man gerade seine erste Schulbesichtigung macht. Obwohl ich mit dem Mädchen an vielen Orten vorbeikam, die für mich wichtig sein würden, wenn ich denn überlebte, konnte ich mich auf keinen einzigen von ihnen konzentrieren. Dagegen blieb das Mädchen in Anbetracht der Umstände erstaunlich gelassen, deutete unterwegs auf interessante Dinge hin, als ginge es hier um eine routinemäßige Führung.


      »Das ist das einzige Wohnheim der Schule«, informierte sie mich, während wir durch den Korridor des Erdgeschosses schlichen. »Alle dreihundert Schüler wohnen hier. Es ist vor über hundert Jahren gebaut worden, und wie du vielleicht schon gemerkt hast, sind seine Verteidigungssysteme äußerst mies. Außerdem sind die Wasserleitungen aus der Steinzeit.«


      »Der Speisesaal ist da drüben. Gegessen wird pünktlich um sieben, um zwölf und um neunzehn Uhr.«


      »Jetzt kommen wir zum südlichen Durchgang zwischen Wohnheim und dem Verwaltungsgebäude. Normalerweise geht es schneller, wenn man draußen langgeht, aber bei schlechtem Wetter ist es hier besser – oder wenn sich feindliche Heckenschützen auf dem Gelände befinden.«


      Von draußen waren entfernt Schüsse zu hören. Auch wenn sich das über hundert Meter entfernt auf der anderen Seite einer dicken Mauer abspielte, duckte ich mich reflexartig. Das ließ das Mädchen erneut genervt aufseufzen.


      »Warte mal kurz!«, sagte ich. In der ganzen Aufregung hatte ich etwas vergessen. »Wir sind hier nicht alleine. Ich bin mit Alexander Hale hergekommen.«


      Ich hatte erwartet, dass sie nun erleichtert wäre, vielleicht sogar begeistert. Aber zu meiner Überraschung wirkte sie stattdessen eher gereizt. »Wo ist er?«


      »Draußen. Kämpft gegen diese Heckenschützen. Ich denke, er hat mir vorhin das Leben gerettet …«


      »Ich bin sicher, er denkt das auch«, sagte sie.


      Wir kamen zu einer Verzweigung des Durchgangs, wo man durch Fenster auf den verschneiten Rasen blicken konnte. Das Mädchen signalisierte mir, mich geduckt zu halten, und spähte durch das Glas. Für mich war es inzwischen zu dunkel geworden, um mehr zu erkennen als die Umrisse der Gebäude, doch sie schien etwas zu sehen. »Sie haben das gesamte Gelände umstellt.« Sie runzelte die Stirn. »Wir kommen hier nicht raus. Dann also folgender Plan: Im obersten Stock der Verwaltung gibt es eine Funkstation für Notfälle.« Sie deutete mit dem Kopf auf das fünfstöckige gotische Gebäude, das direkt vor uns aufragte. »Sie ist eine direkte Verbindung zum Hauptquartier. Die Schule ist so alt, dass der Feind vermutlich gar nicht weiß, dass es die Funkstation überhaupt gibt. Wenn wir es bis dorthin schaffen, können wir wahrscheinlich Unterstützung anfordern.«


      »Klingt gut.« Ich versuchte mein Bestes, um ruhig zu klingen, obwohl mein Entsetzen mit jedem Augenblick größer wurde.


      »Bleib dicht bei mir und tu, was ich dir sage.« Das Mädchen wählte die linke Abzweigung, blieb aber gleich wieder stehen, um nach rechts zu zeigen. »Übrigens, dort ist die Sporthalle. Und der Schießstand, nur dass du das schon mal weißt.«


      Ich folgte ihr, tauchte mit dem Kopf unter die Fenster und fürchtete den drohenden Angriff. Meine erste Schießerei war überhaupt nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Wo waren denn die ganzen Bösen? Umgingen wir sie wirklich – oder lauerten sie uns auf? Wo war Alexander Hale? Und warum war das Mädchen nicht froh gewesen, von ihm zu hören?


      Und vielleicht war am wichtigsten …


      »Gibt es hier irgendwo ein Klo?«, fragte ich. »Ich muss dringend pinkeln.« (Dies sollte das erste Mal sein, dass ich am eigenen Leib erlebte, was in der Welt der Spione generell als »Hogarths Theorie der angstbedingten Blasenentleerung« bezeichnet wird: Die Größe der Gefahr steht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Bedürfnis zu pinkeln. Abraham Hogarth war einer der ersten Agenten der CIA und als solcher einer der Urdozenten an der Akademie. Er hat das grundlegende Werk zum Thema Spionage geschrieben, das auf seinen eigenen Erfahrungen beruht – und dem Gerücht nach trug er immer eine Windel für Erwachsene, nur für den Fall, dass der Ärger losging.)


      Das Mädchen seufzte wieder. »Warum bist du nicht vor dem Schusswechsel gegangen?«


      »Ich hab doch nicht gewusst, dass es eine Schießerei geben würde«, erklärte ich. »Und ehrlich, ich glaube, ich muss wegen der Schießerei.«


      »Verkneif’s dir, Kleiner. Wir können es uns nicht leisten, in unserer Wachsamkeit nachzulassen.«


      Ich gab mein Bestes, ihren Forderungen nachzukommen.


      Bald erreichten wir das Nathan-Hale-Verwaltungsgebäude, das sich als der Mittelpunkt des Schulgeländes herausstellte. Alle anderen Gebäude standen so drum herum, als wäre es die Nabe eines Rads. Innen mündete der Durchgang, durch den wir gekommen waren, in eine gewaltige Eingangshalle, flankiert von beeindruckenden Treppenaufgängen. Schwere Eichentüren führten auf der einen Seite nach draußen, während gegenüber bedeutend größere Türen offen standen und den Blick in die Schulbibliothek dahinter freigaben.


      Das Mädchen steuerte auf die nächste Treppe zu, aber plötzlich schnellte ihre Hand vor und klammerte sich um meinen Arm. Ich erstarrte.


      Sie kam mit ihren Lippen ganz nah an mein Ohr heran und sagte so leise, dass ich es kaum verstehen konnte: »Zwei feindliche Agenten. Oben.« Ihre Worte gehörten zu den erschreckendsten, die ich je gehört hatte, und trotzdem war mir ihr warmer Atem an meinem Ohr die Gefahr wert. »Ich muss sie ablenken. Geh durch die Bibliothek und nimm die Hintertreppe nach oben.«


      »Wohin?« Ich versuchte, so leise zu flüstern wie sie. Es klappte aber nicht. Selbst mein Flüstern schien durch den Raum zu hallen.


      Auf halber Höhe der Treppe tauchte eine menschliche Gestalt aus der Dunkelheit auf.


      »Das Büro des Direktors!«, zischte das Mädchen und schob mich an. »Lauf!«


      Ich war vielleicht nicht in der Lage, mit einer Pistole um mich zu schießen oder einen Nahkampf durchzustehen, aber rennen konnte ich. So oft hatte ich vor Dirk Dennett fliehen müssen. Aber ich bin noch nie mit einer vollen Um-Leben-oder-Tod-Adrenalindröhnung gerannt. Es war, als hätte ich Nachbrenner. Die zwanzig Meter bis zur Bibliothekstür schaffte ich in null Komma nichts.


      Schüsse harkten den Teppich auf und ließen den Türrahmen splittern, als ich versuchte, mich schnellstens in Sicherheit zu bringen.


      Die Bibliothek war riesig. Vier Etagen breiter Galerien umgaben den freien Raum in der Mitte. Im Erdgeschoss gab es ein Labyrinth aus Regalen. Normalerweise wäre ich von der Masse an Büchern begeistert gewesen, aber im Moment wirkte diese Bibliothek wie eine große Falle. Hier gab es tausend Möglichkeiten, wo sich ein feindlicher Killer verstecken konnte.


      Von jeder Ecke führte eine Wendeltreppe nach oben. Ich kurvte um die Regale auf eine davon am entgegengesetzten Ende des Raums zu und raste nach oben, während aus der Eingangshalle Schüsse zu hören waren.


      Gerade als ich den zweiten Stock erreichte, prallte eine Kugel mit einem lauten Ping vom Treppengeländer ab.


      Ich warf mich auf den Boden.


      Unten lief ein Mann in Schwarz mit einer Maschinenpistole in den Händen auf meine Treppe zu.


      Der Elektroschocker nutzte mir auf diese Entfernung überhaupt nichts.


      Aber gleich neben mir stand ein Regal mit dicken Fachbüchern.


      Ich schnappte mir das schwerste, das ich finden konnte – Coopers Bildband über die sowjetische Waffenära –, schätzte schnell die Geschwindigkeit des Angreifers im Verhältnis zur Schwerkraft und bestimmte den genauen Zeitpunkt, um das Buch über das Geländer fallen zu lassen.


      Von unten war der gedämpfte Knall zu hören, den ein Buch macht, wenn es mit einem Kopf zusammenprallt, gefolgt vom Grunzen des zusammenbrechenden Attentäters.


      Auch wenn Mike Brezinski immer das Gegenteil behauptete – soeben hatte ich bewiesen, dass man Mathe eben doch im Alltag brauchen kann.


      Ich raste zum dritten Stock hoch und fand eine Tür, die aussah, als wäre sie schon seit Jahren nicht mehr geöffnet worden. Durch sie kam ich zu einer schäbigen alten Treppe. Ein paar Sätze nach oben brachten mich in einen langen, breiten Flur, in dem sich eindrucksvolle Bürotüren aneinanderreihten. Ich flitzte den Flur entlang und überflog die Türschilder: Dekan für Schülerfragen, Vizedekan für Risikobewertung, Leiter der Gegenspionage. Und schließlich, in der Mitte, fand ich eine Tür mit dem Schild Direktor.


      Von dort, wo ich hergekommen war, hörte ich Schritte die Treppe hochstampfen. Mehr als ein Paar.


      Ich warf mich gegen die Tür des Direktors.


      Sie war verschlossen. Ich prallte ab und landete mit dem Hintern auf dem Flur.


      Da war eine kleine Tastatur rechts von der Tür, und auf dem kleinen Display darüber stand: Zugangscode eingeben.


      Niemand hatte etwas von einem Zugangscode gesagt.


      Ich blickte zurück zu der Treppe. Die Schritte waren lauter geworden, als wäre der Feind fast oben. Meine Verfolger würden innerhalb von Sekunden auftauchen, viel zu wenig Zeit, um mich am anderen Ende des Flurs in Sicherheit zu bringen.


      Die Tür war mein einziger Ausweg, und mir fiel nur eine Möglichkeit ein, durch sie hindurchzukommen.


      Ich schaltete den Elektroschocker ein und rammte ihn gegen die Tastatur, das kleine Display flackerte auf.


      Dann war das Stromnetz überlastet. Alle Lichter im Flur gingen aus, und ich war in Dunkelheit getaucht.


      Das hatte ich nicht beabsichtigt.


      Vom Ende des Flurs drang ein dumpfer Schlag, als einer der feindlichen Agenten gegen die Tür donnerte, gefolgt von etwas, das ich für Flüche in einer anderen Sprache hielt.


      Zwei Sekunden später flammten die Strahlen von drei LED-Taschenlampen am Ende des Flurs auf.


      Am anderen Ende erstrahlten drei weitere.


      Das hieß, ich war jetzt in totaler Dunkelheit von sechs schwer bewaffneten Männern flankiert.


      Also machte ich das Einzige, das mir noch einfiel. Ich stellte mich darauf ein, mich zu ergeben.


      Ich hob die Hände über den Kopf und drückte mich an die Wand, wobei ich versehentlich gegen den Türgriff stieß.


      Er senkte sich mit einem Klicken.


      Offenbar hatte ich die Tür entriegelt.


      Alle sechs Taschenlampenstrahlen schwenkten in Richtung des Geräuschs.


      Ich schlüpfte in das dunkle Büro, schlug die Tür hinter mir zu und stolperte prompt gegen einen Couchtisch. Ich konnte mich nicht mehr halten und klatschte mit dem Gesicht auf den Teppich.


      Plötzlich ging das Licht wieder an.


      Reflexartig rollte ich mich zu einem Ball zusammen und schrie laut: »Bitte nicht töten! Ich weiß von nichts! Ich hab erst heute hier angefangen!«


      »Um Gnade flehen?«, sagte eine enttäuschte Stimme. »Das ist bestenfalls eine Darbietung der Klassifikation vier.«


      Zustimmendes Gemurmel.


      Langsam hob ich den Kopf von dem dicken Teppich. Statt einer Horde von Mördern, die mit ihren Waffen auf mich zielten, sah ich mich einem Konferenztisch gegenüber. Zwei Männer und eine Frau im mittleren Alter saßen am Tischende mir gegenüber, schüttelten den Kopf und notierten sich etwas auf ihren Notizblöcken. Neben ihnen stand Alexander Hale.


      Hinter mir hörte ich ein leises Summen und blickte über die Schulter. Eine Reihe von Monitoren zeigte die Orte, an denen ich gewesen war.


      Ich zuckte zusammen, als ich endlich kapierte. »Das war eine Prüfung?«


      »Zum Glück für dich«, sagte der Mann in der Mitte, der Inhaber der enttäuschten Stimme. Er war ein stämmiger Typ, der sich offenbar für gewitzter hielt, als er tatsächlich war. Sein Anzug war voller Flecken, und sein Bauch brachte seinen Hosenbund fast zum Platzen. Sein dichtes Haar war perfekt frisiert, doch das war ganz offensichtlich ein Toupet. »Wenn das ein echter feindlicher Angriff gewesen wäre, würden wir jetzt deine Überreste in einem Plastikbeutel zu dir nach Hause schicken.«


      »Aber ich hab doch noch gar nichts gelernt«, gab ich zurück. »Ich bin gerade erst hier angekommen.«


      »Das ist mir völlig klar«, blaffte der Mann mit dem künstlichen Haarteil. »Die ÜKBF-Prüfung ist Pflicht bei allen Schülern, die hier eintreffen.«


      Ich blickte Alexander Hilfe suchend an.


      »Überleben und Kämpfen zur Beurteilung von Fähigkeiten«, erklärte er und wandte sich den Monitoren zu. »Ich finde, der Trick mit dem Wälzer in der Bibliothek war ziemlich schlau.«


      »Das war ein Glückstreffer«, sagte Mr Haarteil abfällig.


      »Und der Einsatz des Elektroschockers?«, fragte Alexander. »Das haben wir noch nie gesehen.«


      »Aus gutem Grund. Das war schwachsinnig.« Mr Haarteil stand auf und durchbohrte mich mit hartem Blick, er hatte einen leichten Tick – ein Zucken im linken Auge –, der sich durch seine Verärgerung zu verschlimmern schien. »Ich bin der Direktor dieser Akademie. Das hier sind die Vizedirektoren, Agent Connor und Dixon. Alexander Hale hast du bereits kennengelernt und … natürlich auch Erica.«


      Ich drehte mich um. Das Mädchen stand hinter mir. Lautlos war sie hereingekommen.


      Ich nickte ihr halbherzig zu, erhielt aber keine Reaktion.


      »Ich denke, dass wir uns alle darüber einig sind, dass deine Vorstellung heute erbärmlich war«, fuhr der Direktor fort. »Du hast in praktisch jeder Prüfungsphase amateurhafte oder noch schlechtere Fähigkeiten gezeigt. Im unbewaffneten Kampf, bei der Flucht, in Sachen Geschicklichkeit …«


      »Gibt es auch einen schriftlichen Teil bei dieser Prüfung?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Darin bin ich normalerweise besser.«


      Der Direktor funkelte mich an, wobei sein linkes Auge wild zuckte. »Du weißt wohl auch nicht so recht, wann du besser den Mund halten solltest. Ganz ehrlich, wenn du nicht bei den StF so gut abgeschnitten hättest und nicht über diese außerordentliche Begabung für Geheimcodes verfügen würdest, würde ich dich auf der Stelle zurück zu Mommy und Daddy schicken. Aber wir müssen sehen, was wir aus dir machen können. Du hast viel Arbeit vor dir, Ripley. Und bist ab sofort auf einem Vier-minus-Durchschnitt.«


      Und damit wedelte er mich weg.


      Ich verließ das Büro und fühlte mich innerlich völlig leer. Noch nie in meinem Leben hatte ich eine schlechtere Note als eine Zwei bekommen, und das war wegen meiner Handschrift in der zweiten Klasse.


      Außerdem war ich leicht verwirrt wegen etwas, das der Direktor gesagt hatte. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich eine besondere Begabung für Geheimcodes hatte. Wirklich, obwohl ich gut in Mathe war, fand ich Verschlüsselungen immer schwierig. Mathematik und Logik bringen dich bei bestimmten Codes nur ein Stück weit, du musst auch spielerisch mit Worten umgehen können, um sie zu knacken. Deshalb konnte ich auch genau berechnen, wie viele Sekunden ich schon in der Spionageschule war (1319), kam aber immer noch nicht mit dem ganzen Durcheinander an diesem Tag klar.


      Es hatte ein paar Spiele mit Geheimcodes auf der Internetseite der CIA gegeben. Ich hatte den Eindruck gehabt, dabei total versagt zu haben, aber vielleicht waren sie extra entworfen worden, um irgendwelche versteckten Fähigkeiten zu entdecken, von denen sogar ich nichts wusste.


      Hinter mir trat Erica in den Flur hinaus.


      »Dafür muss ich mich ja wohl nicht schämen, oder?«, fragte ich sie. »Schließlich hatte ich bisher keinerlei Training in solchen Sachen. Ich wette, niemand ist gut bei dieser Prüfung, wenn er gerade erst hergekommen ist.«


      »Ich hab’s bestanden«, sagte sie. Und dann ging sie, ohne sich zu verabschieden.


      Und so hatte ich nach nur einer halben Stunde in der Akademie für Spionage etwas extrem Wichtiges über sie gelernt:


      Das hier würde kein Kinderspiel werden.
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      Von zu Hause in ein Internat zu ziehen, in dem man niemanden kennt, wäre schon unter normalen Bedingungen schwierig gewesen. Aber nach meiner erschreckenden und demütigenden Ankunft war es regelrecht traumatisch. Ich war schwer in Versuchung, auf der Stelle meine Eltern anzurufen und sie zu bitten, mich abzuholen, doch dann machte ich mir ein paar Dinge klar:


      1. Die ÜKBF-Prüfung war vermutlich eingeführt worden, um Leute auszusieben. Spion zu sein war eben kein Kinderspiel. Wenn ich nicht mit einem vorgetäuschten Angriff auf mein Leben zurechtkam, wie sollten sie dann erwarten, dass ich mit einem echten klarkäme?


      2. Auf Erica hatte ich keinen besonders guten Eindruck gemacht, aber wenn ich jetzt wieder verschwinden würde, wäre das der einzige Eindruck, den ich je auf sie gemacht hätte. Wenn ich aber dablieb, hatte ich wenigstens die Chance, etwas zu retten.


      3. Die Dinge konnten sich kaum noch verschlechtern. Deshalb musste es einfach besser werden.


      Daher beschloss ich, wenigstens noch ein bisschen in der Spionageschule zu bleiben.


      Gleich nachdem ich vom Direktor runtergemacht und von Erica abgewiesen worden war, entdeckte ich meine Sachen leicht feucht auf einem Haufen im Flur vor dem Büro wieder. Obendrauf lag eine Mappe mit Informationsmaterial. Darin fand ich meinen Stundenplan, eine Übersichtskarte des Schulgeländes mit einem Wegweiser zu meinem Zimmer und eine Broschüre über das Verhalten in Notfallsituationen, die von Vergiftung bis zu Nervengas-Angriffen reichten.


      Mein Zimmer lag im obersten Stock des Armistead-Wohnheims. Hier waren alle aus dem ersten Jahr untergebracht. Zuerst dachte ich, es wäre nett, ein Zimmer ganz oben mit Ausblick zu haben, doch das stellte sich – wie alle meine Vermutungen über diese Schule – als falsch heraus. Der oberste Stock war ursprünglich ein Dachboden gewesen, der ziemlich planlos in kleine enge Zimmer aufgeteilt worden war. Unser Hund hatte mehr Platz, wenn wir ihn für die Fahrt in die Ferien in den Kofferraum setzten.


      Die Wände waren dünn genug, um alles durch sie hindurch zu hören, und die Decke, eigentlich das Spitzdach des Gebäudes, senkte sich so steil ab, dass ich nur in einer Hälfte des Zimmers aufrecht stehen konnte. In die Schräge war ein winziges Dachfenster eingesetzt, das nur ein kleines bisschen Licht und erstaunlich viel kalte Luft hereinließ. Offensichtlich war es zum letzten Mal vor einem halben Jahrhundert auf seine Dichtigkeit geprüft worden. Die Möbel stammten aus Militärbeständen, wahrscheinlich aus dem Zweiten Weltkrieg: ein staksiges Feldbett mit einer steinharten Matratze, ein Metalltisch, dessen Ecken scharf genug waren, um sich ein Auge auszustechen, eine Truhe und ein Klappstuhl.


      Ein eigenes Badezimmer gab es nicht. Stattdessen befand sich am hinteren Ende des Flurs ein Gemeinschaftswaschraum mit drei altertümlichen Klos, die beim Spülen beunruhigende Geräusche von sich gaben, und vier Duschen, die wirkten, als wären sie Brutstätten für seltene Fußpilze.


      Oben an der Treppe war ein kleiner Aufenthaltsbereich – ein paar zerfledderte Sofas und ein Kaffeetisch vom Flohmarkt –, aber weil es so lausig kalt war, trieb sich hier niemand rum. Ich konnte ein paar von den anderen Schülern in ihren Zimmern hören, doch niemand tauchte auf, um mich zu begrüßen oder wenigstens Hallo zu sagen.


      Mein Handy summte. Eine SMS von Mike.


      Na, wie ist die wissenschaftliche Loserschule so?


      Das sollte witzig sein, aber ich fühlte mich nur noch elender. Elend und alleine.


      Hammer!, schrieb ich zurück. Das ist das Tolle am SMS-Schreiben. Niemand merkt, wenn du lügst.


      Es klopfte an der Tür.


      Vor lauter Schreck zuckte ich zusammen. Normalerweise hätte ich nicht so reagiert, aber nach meinem Start hier war ich ein bisschen schreckhaft. Ich schlich zur Tür und spähte durch das winzige Guckloch.


      Der Junge im Flur sah aus, als wäre er der Titelseite eines Hochglanzmagazins entstiegen. Er war einige Jahre älter als ich und hatte wohl die peinliche Teeniephase hinter sich. Er hatte perfekt frisierte braune Haare, ein kantiges Kinn und breite Schultern. Er trug ein teures Sakko über einem noch teureren Pullover. Wenn man mich auffordern würde, einen typischen Nachwuchsspion zu entwerfen, würde ich ihn so beschreiben. Er winkte freundlich vor dem Guckloch herum. »Los, mach schon auf, Ben. Ich weiß, dass du da bist.«


      Ich griff nach dem Türknauf, hielt mich dann aber zurück und fragte mich, ob das wieder ein Test war.


      »Das ist kein Test«, sagte der Typ vor der Tür. »Wenn ich dir was tun wollte, hätte ich die Tür schon vor einer halben Stunde eingetreten. Ich bin nur das Begrüßungskomitee.«


      Ich machte die Tür auf.


      Der Typ fegte herein und ließ beim Grinsen jede Menge Zähne aufblitzen. »Immer noch ein bisschen zittrig nach deiner ÜKBF, was? Verstehe ich. War ich auch. Aber von mir hast du nichts zu befürchten.« Freundlich streckte er die Hand aus. »Chip Schacter. Schön, dich kennenzulernen.«


      Ich schüttelte seine Hand und war froh, endlich jemanden zu treffen, der freundlich war. »Ben Ripley. Aber wahrscheinlich weißt du das schon.«


      Chip lachte. »Klar. Jeder Schüler bekommt die Unterlagen der Frischlinge. Aber deine waren besser als die von den meisten.«


      »Wirklich?«


      »Absolut. Besonders die Punkte in Verschlüsselung.« Chip pfiff anerkennend. »Solche Codes habe ich seit Chandra Shiksavelli nicht gesehen … Und die ist direkt von hier zur Nationalen Sicherheitsbehörde gekommen.«


      »Toll«, sagte ich und versuchte lässig zu wirken, obwohl ich insgeheim begeistert war. Noch immer war mir nicht klar, wieso ich bei Geheimcodes so begabt sein sollte, aber es war schön, endlich mal was Gutes zu hören. Zum ersten Mal, seit ich in der Akademie eingetroffen war, hatte ich das Gefühl, ich könnte vielleicht doch hierhergehören.


      »Jedenfalls«, fuhr Chip fort, »können die ersten Tage hier ganz schön hart werden. Ich schätze, da könntest du einen Freund brauchen.«


      »Könnte ich«, gab ich zu. »Danke.«


      »Ich werde dich rumführen, dich mit allem vertraut machen und dir die wichtigen Leute vorstellen. In wenigen Tagen bist du hier voll mit drin. Und im Gegenzug möchte ich dich nur um einen kleinen Gefallen bitten.«


      »Das wäre toll«, sagte ich – und dann wurde ich wachsam. »Was für einen Gefallen?«


      Chip spähte aus der Tür, als wollte er sicher sein, dass niemand in Hörweite war, dann machte er sie wieder zu und schloss ab. »Nichts Besonderes. Nur ein bisschen harmloses Hacken am Computer. Nur so was, was Freunde ständig füreinander tun.«


      Jegliche Begeisterung, die ich gerade noch empfunden hatte, zischte aus mir raus wie die Luft aus einem angestochenen Ballon. »Äh, im Hacken bin ich nicht so gut.«


      »Spielt keine Rolle. Ich kann dich durch das schwierigste Zeug führen. Aber da gibt es ein täglich wechselndes Passwort aus sechzehn verschiedenen Zeichen, um die Firewall zu schützen. Ich kann das nicht knacken, aber für jemanden mit deiner irren Begabung müsste das ein Klacks sein.« Chip klopfte mir voller Stolz auf die Schulter und versuchte, mein Selbstbewusstsein aufzupolieren.


      Es ist traurig, aber es wirkte. Mir war inzwischen völlig klar, der Typ bedeutete Ärger, und doch wollte ich irgendwie seine Anerkennung. »Um welchen Computer geht es denn?«


      »Nur der Zentralrechner der Schule. Da gibt es eine geheime Information, die ich für einen Kurs brauche.«


      »Welche Art von Information?«


      Chips Gesicht verdüsterte sich. »Was sollen diese ganzen Fragen? Ich versuche, dein Freund zu sein, und du nimmst mich ins Kreuzverhör.«


      »Tut mir leid, aber ich bin grad erst angekommen. Ich will nichts tun, das mich in Schwierigkeiten bringt …«


      »Weiß du, was dich echt in Schwierigkeiten bringt? Wenn du mich zu deinem Feind statt zu deinem Freund machst. Weil ich ein richtig guter Freund sein kann – oder aber ein wirklich schlimmer Feind.« Chip spannte die Muskeln an und strapazierte die Nähte seines Sakkos.


      Ich schluckte. Es war nicht zu fassen. An meiner alten Schule hat es eine Sache gegeben, in der ich unglaublich gut war: den Schlägertypen auszuweichen. (Der Trick bestand darin, in der Menge unterzutauchen, damit sie sich Beute aussuchen, die auffälliger ist als du.) Aber jetzt hatte mich einer ins Auge gefasst, noch bevor ich es überhaupt zu meiner ersten Mahlzeit hier an der Spionageschule gebracht hatte.


      Noch schlimmer. Chip Schacter war nicht wie ein Fiesling an den öffentlichen Schulen. Diese Typen waren hauptsächlich darauf aus, dich in peinliche Situationen zu bringen, statt dir wehzutun. Das Schlimmste, was sie vielleicht machten, war, dir die Hose runterzureißen, wenn gerade die Cheerleadermädels vorbeikamen. An Chip war etwas weitaus Bedrohlicheres. Er war offensichtlich hinter viel mehr her als meinem Taschengeld, und die Strafe dafür, sich ihm entgegenzustellen, würde sehr wahrscheinlich schmerzhaft ausfallen.


      »Ich will nicht dein Feind sein«, sagte ich und wich zurück, soweit das in meinem winzigen Zimmer möglich war.


      Chips Muskeln entspannten sich, und er setzte ein hinterhältiges Lächeln auf. »Schön, das zu hören. Dann mal los.« Er wollte mich zur Tür führen.


      Ich blieb auf der Stelle stehen. »Du willst das jetzt gleich machen? Ich hab noch nicht mal ausgepackt.«


      »Genau. Wirklich niemand wird vermuten, dass du jetzt schon so was machst. Außerdem sind jetzt alle im Speisesaal. In fünf Minuten gibt’s Abendessen.«


      »Nur so aus Interesse … Ist das, was wir machen, gegen die Vorschriften?«


      »An der Spionageschule gibt es keine Vorschriften.«


      »Und wenn wir erwischt werden?«


      »Ben, ich bin dein Freund, richtig?«


      »Richtig.«


      »Und Freunde sorgen füreinander. Ich lasse nicht zu, dass du erwischt wirst.« Ben fasste nach meiner Schulter und drückte fest zu. Der Schmerz zuckte durch meinen ganzen Körper. »Jetzt hören wir auf, wie Mädchen rumzutratschen, und legen los.«


      Er wandte sich zur Tür und erwartete, dass ich ihm folgte. Ich versuchte sofort abzuschätzen, welche andere Möglichkeit ich noch hatte, aber mir fiel keine ein, außer durch das winzige Fenster zu fliehen, doch das würde mich nur auf das steil abfallende, vereiste Dach vier Stockwerke über dem Boden führen.


      Mit Chip zu gehen kam mir jedoch auch nicht viel sicherer vor. Mir war längst klar, dass ich ihm nicht trauen konnte. Wenn ich es nicht schaffte, den Computer zu knacken – was bestimmt der Fall sein würde, da ich nicht einmal wusste, was ein wechselndes Passwort aus sechzehn verschiedenen Zeichen war, ganz zu schweigen davon, wie ich es entschlüsseln sollte –, würde Chip mit Sicherheit mir die ganze Sache in die Schuhe schieben. Und das würde bedeuten, dass ich innerhalb nur einer Stunde nach meiner Ankunft von der Schule fliegen würde.


      Während ich immer noch zögerte, wollte Chip losgehen. Als er nach dem Türknauf griff, gab es plötzlich ein zischendes Geräusch, als würde man ein Steak auf einen heißen Grill legen. Chip erstarrte, und seine Haare sträubten sich zu allen Seiten, während kleine blaue elektrische Blitze zwischen seinen Zähnen zuckten. Schließlich brachte er ein überraschtes Grunzen hervor, dann brach er zitternd auf dem Fußboden zusammen.


      Die Tür ging auf, und ein Junge in ungefähr meinem Alter mit einem dicken Wust dunkler Haare, die ihm über das eine Auge fielen, spähte herein. Er stieß Chip mit dem Fuß an, um sich zu vergewissern, dass er bewusstlos war. Dann hielt er ein kleines Gerät hoch, das mit dem Türknauf draußen verdrahtet war. »Vandros-tragbarer-elektrostatischer-Generator. Sehr wirkungsvoll, aber nur für fünf Minuten. Wenn du in einem Stück bleiben willst, empfehle ich dir, innerhalb dieser Zeit von hier zu verschwinden.«
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      »Hier erst mal das Wichtigste, was du über die Spionageschule wissen musst: Sie ist zum Kotzen.«


      Murray Hill, der Junge, der mich vor Chip gerettet hatte, stopfte sich die nächste Ladung Spaghetti in den Mund. Wir saßen im Speisesaal, den alle einfach nur »die Fresse« nannten, und aßen. Die meisten der Schüler – rund dreihundert im Alter von zwölf bis achtzehn Jahren – waren hier in Gruppen im Saal verteilt.


      Obwohl sich niemand die Mühe gemacht hatte, sich vorzustellen, waren sich doch alle meiner Gegenwart bewusst. Jedes Mal, wenn ich zu einer der Gruppen sah, erwischte ich jemanden dabei, wie er schnell den Blick von mir abwandte.


      Die Fresse war nicht so schrecklich weit von meinem Zimmer entfernt – gleich neben dem Wohnheim –, und ich hatte Bedenken, dass Chip als Erstes hier nach mir suchen würde, doch Murray behauptete, dass es völlig sicher wäre. Außerdem war er am Verhungern.


      »Alles, was du an deiner alten Schule gehasst hast«, fuhr Murray fort, »haben wir hier auch: starre Cliquen, miese Lehrer, unfähige Leute in der Schulleitung, schauderhaftes Essen, Schlägertypen. Und dann kommt gelegentlich noch dazu, dass jemand versucht, dich umzubringen.«


      Murray war dreizehn und hätte eigentlich Schüler im zweiten Jahr sein sollen, doch nachdem er seine Selbsterhaltungsprüfung im letzten Frühling vermasselt hatte, war er nicht versetzt worden. Bei der letzten Kampfübung hatte er aus Versehen das Toupet des Direktors abgeschossen. (Sie hatten zu der Zeit nur Plastikpatronen benutzt, deshalb blieb der Direktor unverletzt, aber sein geliebtes Haarteil war so hinüber, dass es nicht mehr repariert werden konnte.)


      Das erste Jahr wiederholen zu müssen schien Murray nicht besonders zu erschüttern, aber schließlich schien Murray überhaupt nichts besonders zu erschüttern. Ganz anders als bei den anderen Schülern in der Fresse schien es ihm egal zu sein, wie er aussah – oder was alle anderen von ihm dachten. Unsere Mitschüler saßen kerzengerade da und waren tadellos gekleidet, als hätten sie Sorge, dass jemand sie nach ihrer Haltung und Körperpflege beurteilen würde. Die allermeisten trugen gebügelte Jeans und schicke Pullis, eine Kleidung, die professionell aussah, ihnen aber erlauben würde, sich im Falle eines plötzlichen Überfalls frei zu bewegen. Dagegen schien Murray ganz bewusst einen auf schlampig zu machen. Seine Haare waren zerzaust, das Hemd hing ihm aus der Hose, sein Sweatshirt war ordentlich bekleckert – und gerade dabei, einen neuen Überzug aus Tomatensoße zu bekommen. Seine Haltung glich eher einer gekochten Bandnudel, und seine Socken passten nicht zusammen. Doch er war ganz offensichtlich intelligent, und wenn er etwas zu sagen hatte – wie jetzt gerade –, dann sagte er es auch.


      »Warte mal«, sagte ich. »Du meinst, Chip hat versucht …«


      »Dich zu töten? Nein. Dann hätte er ja keinen mehr gehabt, dem er Angst einjagen könnte. Was hat er denn von dir gewollt?«


      »Den Zentralrechner der Schule zu knacken.«


      »Wozu?«


      »›Geheime Information‹ für einen seiner Kurse.«


      Murray nickte verständnisvoll. »Sehr wahrscheinlich Testergebnisse. Chip hat praktisch jeden hier schon versucht zu zwingen, ihm auf diese oder jene Weise beim Betrügen zu helfen.«


      »Und niemand hat das der Schulleitung gesagt?«


      »Oh, die Leitung weiß das.«


      »Und sie haben ihn nicht rausgeschmissen?«


      »Das hier ist keine normale Schule. Wir werden darauf trainiert, Spione zu werden und nicht Pfadfinder. Hier kannst du eine Eins fürs Betrügen kriegen, solange du es nur geschickt genug machst.«


      Ich lehnte mich zurück und versuchte, daraus schlau zu werden. »Hätte ich dann versuchen sollen, mich in den Computer einzuhacken?«


      »Oh, verdammt, nein. Du wärst nie an der Firewall vorbeigekommen. Der Sicherheitsdienst hätte dich geschnappt, Chip hätte seine Unschuld beteuert, und du wärst geopfert worden als abschreckendes Beispiel für die anderen Schüler, ihre Griffel vom Zentralrechner zu lassen.«


      »Aber du hast doch gerade gesagt, Betrügen sei in Ordnung …«


      »Wenn du es schlau genug machst. Hacken ist idiotisch.«


      »Aber Chip hat mich doch gezwungen, es zu …«


      »Und damit wäre er sauber geblieben. Etwas Blödes zu machen, ist nicht so blöd, wenn du jemand anders dazu bringen kannst, es für dich zu tun.«


      Ich war von alldem wie vor den Kopf geschlagen. »Das ist doch krank.«


      »Sie nennen das hier ja nicht umsonst eine Anstalt. Isst du das noch?«


      Ich blickte auf meinen Teller mit Spaghetti. Er war noch unberührt. Nach den Aufregungen des Tages hatte ich keinen besonderen Appetit, und das besserte sich auch nicht gerade dadurch, dass das Zeug ekelhaft aussah. Es ist nicht einfach, Spaghetti zu vermurksen, aber irgendwie hatte das Küchenpersonal das hingekriegt. Die Nudeln waren kaum gekocht, und die Fleischsoße sah verdächtig nach Hundefutter aus.


      Ich schob Murray das Tablett mit meinem Essen über den Tisch zu. Er fiel sofort darüber her. »Großer Fehler«, erklärte er. »Spaghetti sind das Beste, was sie hier machen. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Deck dich mit Erdnussbutter und Marmelade ein. Niemand wird es zugeben, aber ich glaube, die kochen hier mit Absicht so widerlich. Sie bauen unsere Abwehrkräfte auf, damit es nicht funktioniert, wenn irgendwann mal jemand versucht, uns zu vergiften. Arsen ist nichts im Vergleich zu dem Hackbraten hier.«


      »Gibt es denn irgendwas an diesem Ort, das gut ist?«


      Murray zeigte durch den Saal. »Hier gibt es eine Menge heißer Mädels. Und einige von den Kursen sind auch gar nicht so übel.«


      »Welche zum Beispiel?«


      »Alles, was mit Computern zu tun hat, ist eigentlich ganz in Ordnung. Gute Sprachprogramme. Oh, und eindeutig empfehlen kann ich EVfA: Einführung in die Verführung feindlicher Agentinnen. In dem Kurs hab ich gerade meine Hausarbeit geschrieben.«


      »Was ist mit Kursen zu Waffen und Kampf?«


      Murray erstarrte, die Gabel halb in der Luft. »Ach, Quatsch. Jetzt sag mir bloß nicht, dass du ein Fleming bist.«


      »Was ist ein Fleming?«


      »Jemand, der herkommt und tatsächlich denkt, er würde James Bond.«


      Jetzt kapierte ich. Ian Fleming hatte James Bond erfunden und damit einige Generationen von Leuten geschaffen, die ganz naiv annahmen, Spion zu sein wäre ein herrlicher Beruf. So wie ich. Ich spürte, wie meine Ohren vor Beschämung zu glühen anfingen, versuchte aber, den Coolen zu spielen. »Die Schule soll uns doch beibringen, wie wir Spione …«


      »Ja, schon. Aber im echten Leben. Und das ist ganz anders als im Film. Hollywood hat dir ein ganz falsches Bild angedreht, dass Spionage nur Smoking, technische Spielereien und Autorennen in wunderbaren Gegenden wie Monte Carlo oder Venedig ist. Denn tatsächlich ist sie meistens Recherchekram in Drecklöchern wie Mogadischu und Newark.«


      Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. »Es muss doch auch ein paar gute Aufgaben geben. Alexander Hale sieht nicht so aus, als würde er besonders viel Recherchearbeit machen …«


      »Ja, vielleicht gibt’s da ein oder zwei Traumjobs. Aber die sind für die Besten der Besten. Wenn du bei dem Rattenrennen hier mitmachen willst, dich in den nächsten sechs Jahren abrackern willst, um dich selbst zu beweisen, dann tu dir keinen Zwang an. Aber du wirst nicht an die Spitze kommen. Sie schon.« Murray deutete mit der Gabel hinter mich.


      Noch bevor ich mich umdrehte, wusste ich, auf wen er zeigte.


      Gleich beim Reinkommen hatte ich Erica bemerkt. Sie war die einzige Schülerin, die allein saß, wobei ihre Verbannung selbst gewählt wirkte. Jeder Typ in der Fresse sah aus, als wollte er sie anquatschen, und jedes Mädchen machte den Anschein, als würde es wünschen, mit ihr gut befreundet zu sein. Doch Erica war gegen das alles immun. Sie hatte die Nase in ein Lehrbuch gesteckt, anscheinend völlig desinteressiert an allem – oder jedem – sonst.


      Nach meiner kurzen Begegnung mit ihr vermutete ich allerdings, dass ihre Unnahbarkeit nur eine Fassade war. Wahrscheinlich war sich Erica jeder kleinsten Sache bewusst, die gerade hier in der Fresse ablief, wenn nicht sogar auf dem ganzen Gelände.


      »Ist sie die beste Schülerin?«, fragte ich. »Sie sieht nicht viel älter aus als wir.«


      »Ist sie auch nicht. Sie ist erst im dritten Jahr. Aber fachlich gesehen ist sie hier schon erheblich länger als wir anderen. Du musst sie als eine Art Erbin sehen.«


      Ich drehte mich wieder zu Murray und wollte fragen warum.


      »Sie ist Erica Hale«, erklärte er.


      Langsam dämmerte es mir. »Sie ist die Tochter von Alexander Hale?!«


      »Nicht zu vergessen die Enkelin von Cyrus Hale, Obadiah Hale war ihr Urgroßvater, Ulysses Hale ihr Ururgroßvater und so weiter. Bis hin zu ihrem Urururururgroßvater, niemand anderem als Nathan Hale höchstpersönlich. Ihre Familie hat schon für die Vereinigten Staaten spioniert, als es die Vereinigten Staaten noch gar nicht gegeben hat. Wenn irgendjemand zu den Elitetruppen aufsteigt, dann sie.«


      »Und du willst es nicht einmal versuchen?«


      Murray schob seinen zweiten leeren Spaghettiteller beiseite und grub sich in den Nachtisch, einen grünen Wackelpudding mit unidentifizierbaren Objekten drin. »Ich war wie du, damals, als ich hergekommen bin. Der wildeste Fleming, den du dir vorstellen kannst. Aber dann eines Tages, mitten im zweiten Semester, war ich in der Sporthalle und gerade dabei zu lernen, wie man einen Angreifer mit der Machete abwehrt. Und da kam mir die Erleuchtung, was es heißt, ein Agent im Einsatz zu sein: Es gibt eine ganze Reihe von Leuten, die versuchen, sie zu töten. Auf der anderen Seite versuchen nur aber sehr wenige Menschen, die Agenten zu töten, die im Hauptquartier arbeiten.«


      »Mal langsam«, sagte ich. »Du willst einen Schreibtischjob?«


      »Auf jeden Fall. Du arbeitest von neun bis siebzehn Uhr, hast eine nette Wohnung am Stadtrand, reißt deine dreißig Jahre ab und ziehst dich mit einer netten Pension zurück. Wen stört es schon groß, wenn dein Arbeitsleben nicht so heldenhaft war? Mir ist Alltäglichkeit und Sicherheit wichtiger als Ruhm und Tod.«


      Ich musste zugeben, dass er nicht ganz unrecht hatte. Und doch hatte ich immer noch das Gefühl, dass ich, wenn ich hart arbeitete, eines Tages so gut sein könnte wie Erica. Und wenn ich das einmal wäre, wäre es auch sehr schwierig, mich umzubringen.


      »Natürlich darfst du die Schulleitung nicht auf die Idee bringen, dass du ein Schreibtischhengst werden willst.« Murray verputzte seinen letzten Rest Wackelpudding mit einem langen Schlürfer. »Die werfen dich raus, wenn du nicht mitspielst. Du musst so tun, als würdest du dich bemühen, ein Agent im Einsatz zu werden, nur dass du halt nicht ganz das Zeug dazu hast. Also, zu versuchen, schlecht zu sein, ist gar nicht so einfach … Auch wenn es einfacher ist, als zu versuchen, tatsächlich gut zu sein.«


      »Warum erzählst du mir das alles?«


      »Was meinst du damit?«


      Ich deutete auf unsere Mitschüler. »Hast du diese Weisheiten auch allen anderen mitgeteilt? Warum hast du mich vor Chip gerettet?«


      »Nein, hab ich nicht«, gab Murray zu. »Ich hab zwar versucht, es einigen zu erzählen, doch das hat nicht viel gebracht. Wie ich schon sagte, ich war mal wie du. Auf der Schiene, eine elende Schulzeit zu haben, gefolgt von einem elenden Leben. Aber jemand hat mich zur Seite genommen und mir das Licht gezeigt. Der Typ ist jetzt ein erfolgreicher Schreibtischtäter im Pariser Büro. Mit einer heißen französischen Freundin und einem langen und glücklichen Leben vor sich. Ich plane das schon voraus. Und das wegen Chip, also einfach gesagt, ich mag ihn nicht. Ich nutze jede Ausrede, um ihn bewusstlos zu machen. Wenn man vom Teufel spricht …« Murray deutete mit dem Kopf zur Tür.


      Chip war reingekommen. Er hatte sich die Zeit genommen, seine Haare nach dem Stromschlag wieder in Ordnung zu bringen, und nun wurde er von zwei Typen begleitet, die sogar noch größer waren als er. Sie waren beide monströse Muskelpakete mit Bürstenschnitt und Machogehabe, obwohl ich dachte, einer davon könnte ein Mädchen sein.


      »Greg Hauser und Kirsten Stubbs«, sagte Murray. »Beide sind nicht besonders helle, aber das Büro braucht immer ein paar Leute, die einfach nur groß und gemein sind und Anweisungen nicht hinterfragen.«


      Alle im Saal brachen ihre Unterhaltung ab, um mitzubekommen, auf wen es Chip und seine Gorillas abgesehen hatten. Alle Augen waren auf ihn gerichtet – nur nicht Ericas. Ihr Blick war weiter unbeirrt in das Buch vertieft, als würde sie überhaupt nichts von dem mitbekommen, was um sie herum passierte.


      Den anderen zweihundertvierundneunzig Schülern entfuhr ein kollektiver Seufzer der Erleichterung, als sie sahen, dass Chip, Hauser und Stubbs Murray und mich ansteuerten und nicht einen von ihnen. Niemand nahm sein Gespräch wieder auf. Wir befanden uns im Zentrum der Aufmerksamkeit.


      Chip knallte seine Hand so fest auf den Tisch, dass die Teller hüpften. »Ich weiß, dass du die kleine Nummer vorhin abgezogen hast«, knurrte er Murray an.


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Murray blieb verblüffend ruhig, angesichts der Tatsache, dass alle anderen Anwesenden im Saal um sein Leben zu fürchten schienen. »Ich war den ganzen Nachmittag in den Computerräumen, und ich hab Leute, die das bestätigen können.«


      »Hör auf mit dem Mist!«, schnauzte Chip. »Du weißt genau, was ich meine.«


      »Oh ja, ich wette, dass tue ich«, erwiderte Murray. »Du beziehst dich auf den Vorfall, als du versucht hast, Ben hier zu zwingen, dir beim Betrug zu helfen, weil du nicht fähig bist, deine Drecksarbeit selbst zu machen. Aber dann hast du nicht aufgepasst und zugelassen, dass dich jemand umgenietet hat. Ja, alle reden davon. Ich verstehe schon, warum du wütend bist. Mir wäre es auch verdammt peinlich, wenn ich so mit runtergelassenen Hosen erwischt würde.«


      Überall im Saal wurde auf Chips Kosten gekichert und sofort damit aufgehört, bevor Hauser und Stubbs herausbekommen konnten, woher es kam.


      Chip wurde vor Wut knallrot. Adern, groß wie Regenwürmer, traten an seinem Hals hervor. »Du hältst dich wohl für schrecklich schlau, was?«


      »Ach was, Chip«, antwortete Murray. »Ich weiß, dass ich schlau bin. Zum Beispiel hätte ich – wenn ich dir den kleinen Streich gespielt hätte – zuerst eine kleine faseroptische Kamera unter der Tür durchgeschoben und den ganzen Vorgang aufgenommen, damit ich die Aufnahme an den Direktor hätte schicken können, wenn mich jemand wie du oder deine Freundinnen hier mit körperlicher Gewalt bedrohen würden. Der Direktor würde sich wahrscheinlich einen Dreck um die Nötigung oder den Betrug scheren, aber bestimmt hätte er ein großes Vergnügen daran, zu sehen, wie einfach du weggeputzt werden kannst. Das ist eine glatte Sechs in Selbsterhaltung.«


      Chip starrte Murray lange an, unschlüssig, ob das ein Bluff war oder nicht, und versuchte seinen nächsten Zug zu entscheiden. Letztlich wählte er, das Gesicht zu wahren. »Aber du hast mir den Schlag nicht versetzt, stimmt’s?«


      »Natürlich nicht«, antwortete Murray. »Und Ben hier hat auch nichts damit zu tun.«


      Chip nickte drohend. »Also du sagst dem, wer auch immer das war, dass ich ihn früher oder später schon erwischen werde … Und wenn es so weit ist, wird er wünschen, mir nie über den Weg gelaufen zu sein. Ist das klar?«


      »Kristallklar«, sagte Murray.


      Chip wandte seine Aufmerksamkeit mir zu. »Wenn ich du wäre, würde ich nicht länger mit diesem Loser rumhängen. Das ist für dein soziales Leben hier total schlecht. Und es könnte dir sogar ernsthaft schaden.«


      Um das zu unterstreichen, schnappte Hauser die Gabel aus Murrays Hand, klammerte seine Faust darum und drückte zu. Als er die Hand wieder öffnete, war das Stahlbesteck zerknüllt wie ein Bonbonpapier. Er ließ es in Murrays Milch fallen.


      »Ich behalte dich im Auge«, warnte Chip mich. Dann stürmten er und seine Schlägertypen los, um sich ihr Essen zu schnappen.


      »Trottel«, murmelte Murray. »Viele Muskeln, wenig Hirn. Jeder auch nur halbwegs Intelligente würde doch wissen, dass da gar nicht genug Zeit war, sich eine faseroptische Kamera und Vandros-tragbaren-elektrostatischen-Generator zu besorgen. Wenn ich du wäre, hätte ich vor denen keine Angst.«


      Nur, ich hatte Angst. Ich merkte, dass ich seit meiner Ankunft in dieser Schule einen erheblichen Zeitanteil in verschiedenen Angstzuständen verbracht hatte, die von leichter Angst bis hin zu totaler Panik reichten. In gewisser Weise hatte ich mehr Angst vor Chip, als ich während der ÜKBF-Prüfung vor den feindlichen Agenten gehabt hatte. Die wollten mich schlicht nur töten (jedenfalls hatte ich das in dem Moment geglaubt). Chip aber konnte mir in den nächsten Jahren das Leben zur Hölle machen.


      Klar, ich hatte bisher ein behütetes Leben geführt. Doch bis zu diesem Zeitpunkt war Chip Schacter der absolut erschreckendste Mensch, dem ich je begegnet war.


      Bis zu jener Nacht.


      Der nächste Typ ließ Chip wie einen Schwächling wirken.
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      »Raus aus den Federn!«


      Es gibt mehrere miese Möglichkeiten aufzuwachen: Du wirst morgens um vier Uhr aus der Tiefschlafphase gerissen, weil ein Waschbär die Alarmanlage ausgelöst hat. Oder du wirst in einer langweiligen Mathestunde schlagartig wach und merkst, dass du im Schlaf über Elizabeth Pasternak geredet hast und alle es gehört haben. Oder dein kleiner Cousin springt auf dich drauf und rammt aus Versehen sein Knie in deinen Bauch …


      Aber das sind alles wahre Freuden im Vergleich dazu, dass dir ein Killer den Lauf seiner Kanone auf die Nase drückt.


      Ich machte meine müden Augen auf, sah den in Schwarz gehüllten Mann – und meine Instinkte schalteten sich auf der Stelle ein.


      Ich handelte blitzschnell und sprang, so weit ich konnte.


      Dummerweise war da keine zwanzig Zentimeter entfernt eine Wand.


      Ich knallte so hart dagegen, dass meine Zähne aufeinanderschlugen, fiel zurück auf mein Feldbett und befand mich wieder genau da, wo ich gestartet war. Mit der Pistole vor meiner Nase. Nur dass der Killer jetzt lachte.


      »Mann, du hättest dein Gesicht sehen sollen«, prustete er. »Das war einfach klasse.«


      In dem dunklen Zimmer konnte ich überhaupt nichts von ihm erkennen. Das bisschen Mondlicht, das durch das winzige Fenster fiel, reichte gerade aus, um seine Waffe sichtbar werden zu lassen. Er selbst war nur ein Schatten, eingebettet in noch tiefere Schatten.


      »Bitte nicht töten«, sagte ich schon zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Es wurde langsam mein Standardspruch.


      »Ob ich dich töte oder nicht, hängt ganz von dir ab. Mal sehen, wie gut du mitspielst.«


      Mir war nicht klar, wie der Mörder in mein Zimmer gelangt war. Zur Vorsicht hatte ich nicht nur abgeschlossen, sondern auch noch meinen Stuhl unter die Klinke geklemmt, obwohl ich zu dem Zeitpunkt nur an Chip, seine Gorillas oder andere solcher Schlägertypen gedacht hatte.


      Nach dem Abendessen hatte Murray mich mit ein paar anderen Schülern bekannt gemacht, die sich alle höflich ein bisschen mit mir unterhalten hatten, dann aber abgezogen waren, um noch Hausaufgaben zu erledigen. Ich ging in mein Zimmer zurück und fand dort einen prallen Umschlag mit Unterlagen vor, die ich ausfüllen sollte: Anmeldeformulare, Fragebögen zur Einschätzung persönlicher Fähigkeiten, Anträge auf gefälschte Ausweise, Mietverträge für Waffen, die Registrierung für einen Organspendeausweis und all so was. Nachdem ich damit fertig war, verglich ich meinen Stundenplan mit der Karte des Schulgeländes, um rauszubekommen, wo ich morgen überall hinmusste, loggte mich im Computersystem der Schule ein, richtete mein Schülerprofil ein und eine gesicherte E-Mail-Adresse, rief meine Eltern an und log ihnen vor, wie toll hier alles wäre, und entdeckte – etwas spät –, dass keines der Schlösser in den Toilettenkabinen funktionierte. Dann verbarrikadierte ich mein Zimmer – jedenfalls dachte ich das –, las noch ein paar Seiten in einem Buch und schlief ein.


      Auf meinem Wecker war es halb zwei Uhr morgens.


      »Was wollen Sie?«, fragte ich.


      »Erzähl mir was vom Windrädchen«, antwortete der Meuchelmörder.


      »Windrädchen? Was soll das?«


      »Du weißt verdammt gut, was das ist. Spiel hier nicht den Deppen!«


      »Ich spiele hier gar nichts. Ich bin wirklich dumm.« Zugegeben, das waren nicht so ganz die richtigen Worte, aber ich war in Panik. Zum ersten Mal wurde eine Pistole auf mich gerichtet, und ich hätte meinem Angreifer alles erzählt, um mein Leben zu retten. Aber jetzt hatte er mir eine höchst unangenehme Überraschung beschert, indem er mich etwas fragte, wovon ich einfach keine Ahnung hatte. »Sind Sie sicher, dass Sie den Richtigen fragen?«


      »Du bist doch Benjamin Ripley, oder nicht?«


      »Äh … Nein.« Es war immerhin einen Versuch wert.


      Und eine halbe Sekunde schien ich auch fast damit durchzukommen. Der Attentäter zögerte leicht verwirrt und fragte dann: »Wer bist du denn dann?«


      »Jonathan Mokeywarts.« Ich zuckte innerlich zusammen. Das war der erstbeste Name, der mir in den Sinn gekommen war. Ich notierte in Gedanken, beim nächsten Mal, wenn mir so was passierte, besser vorbereitet zu sein.


      In der Dunkelheit konnte ich nicht sehen, wie sich der Angreifer bewegte, ich spürte es nur. Er riss so heftig an meinem Bettzeug, dass ich hinausgeschleudert wurde. Ich landete hart und knallte mit dem Kopf gegen den Tisch.


      »Hältst du das für lustig?«, knurrte er. »Glaubst du, das ist alles nur ein Spiel?«


      »Nein, tue ich nicht.« Der Angriff hatte mich total überrascht. Das Zimmer drehte sich um mich, und Sterne tanzten vor meinen Augen. Wenn dieser Typ schon allein mit einem Betttuch solche Schmerzen verursachen konnte, dann wollte ich gar nicht daran denken, was er mit seiner Knarre alles anrichten konnte.


      Ich war auf meinem Koffer gelandet, den ich nicht zu Ende ausgepackt hatte, bevor ich ins Bett gegangen war. Sein Inhalt lag unter mir verteilt auf dem Boden. Hauptsächlich Klamotten und Bücher, doch ich nahm dumpf wahr, dass ich auf noch etwas anderem lag, etwas Hartem, das sich mir in die Hüfte bohrte.


      »Also noch einmal von vorne«, sagte der Attentäter. »Und wenn du wieder irgendwelche Spielchen versuchst, erschieße ich dich. Was – ist – das – Windrädchen?«


      Mein schmerzvernebeltes Hirn kapierte plötzlich, was das harte Ding war. Mein Tennisschläger. Der, den Alexander Hale vorgeschlagen hatte mitzunehmen und im Fall der Fälle als Waffe zu benutzen. Gestern hatte ich gedacht, er hätte sich bloß einen Scherz erlaubt, doch jetzt schien es, als wäre er unheimlich vorausschauend gewesen.


      Ich setzte mich auf, sah den Mörder an und versuchte, Zeit zu schinden. »Wer hat Ihnen gesagt, dass ich etwas vom Windrädchen weiß?«


      »Was glaubst du denn? Es steht in deiner Akte.«


      Das half mir überhaupt nicht weiter. Ich hatte nicht die geringste Idee, was ich sagen sollte, schließlich gab es mehrere Millionen falscher Antworten, die zu meinem Tod führen könnten. »Die Sache ist die … Es ist ein … Also …«


      »Hör auf, meine Zeit zu vergeuden, oder ich erschieße dich.«


      Blitzartig kam mir eine Eingebung. Vielleicht war der Typ hinter derselben Sache in meinen Unterlagen her, die auch Chip interessiert hatte. »Es hat mit Geheimcodes zu tun.«


      Der Meuchelmörder erschoss mich nicht, was ich für ein gutes Zeichen hielt. Stattdessen schnauzte er: »Natürlich hat es mit Geheimcodes zu tun. Ich will wissen, was es macht.«


      Ich zermarterte mir das Hirn und versuchte verzweifelt, mich an das Gespräch mit Chip zu erinnern. »Es hilft, ein wechselndes Passwort aus sechzehn verschiedenen Zeichen zu umgehen.«


      »Wirklich?« Der Attentäter wirkte tatsächlich ein wenig beeindruckt.


      »Ja.«


      »Wie?«


      Mist! Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich mich hier rausreden könnte. Wenn ich ihm große Worte an den Kopf schmiss und dabei selbstbewusst klang, würde er vielleicht denken, ich wäre klüger als er. »Zuerst musst du eine quadrolaterale Subnetzmatrix erstellen, dann die Syntax versteinern und die Koprolithen fibrillieren …«


      »Bevor du weiterredest, solltest du zwei Dinge wissen«, sagte der Mörder. »Ich bin kein Idiot. Und meine Geduld ist am Ende. Behaupte bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt …«


      Mondlicht schimmerte auf dem Revolver, als er ihn wieder auf mich richtete.


      Meine Instinkte schalteten sich erneut ein. Nur leisteten sie diesmal bessere Arbeit.


      Bevor mir selbst klar war, was ich tat, tauchte ich nach links ab, während ich mit dem Tennisschläger zuschlug.


      Ich erwischte den Attentäter am Handgelenk und schmetterte ihm in genau dem Moment die Waffe aus den Fingern, als er schoss.


      Ich spürte die Hitze der Kugel, als sie über meine Schulter zischte und das Glas des Dachfensters zersplittern ließ.


      Die Waffe verschwand im Dunkeln. Wir beide hörten sie über den Boden schlittern und irgendwo hinter mir gegen die Wand prallen.


      Ich schwang wild den Schläger. Mir war es völlig egal, was ich traf, Hauptsache, es tat weh. Ich hörte es knacken, als der Rahmen des Schlägers auf Knochen traf, und hörte den bestürzten Aufschrei des Mörders.


      »Hilfe!«, schrie ich, hoffentlich laut genug, um den ganzen Flur zu wecken. »Jemand will mich töten …«


      Ehe ich weiterschreien konnte, stürzte sich der Attentäter auf mich. Meine Augen hatten sich nun so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich etwas sehen konnte.


      Ich sprang auf mein Bett und schlüpfte hinter den Angreifer, als er versuchte, einen Karateschlag auszuführen, der stattdessen meinen Nachttisch in zwei Teile spaltete. Eigentlich wollte ich zur Tür springen, aber meine Füße verhedderten sich im Bettzeug, und der Mörder erholte sich schneller, als ich erwartet hatte.


      Er wirbelte herum, um mich runter auf die Knie zu reißen.


      So prallte ich auf das Bett und ließ gleichzeitig den Schläger niedersausen.


      Ich habe wirklich einen tollen Vorhandschlag. Er ist das Beste an meinem Tennisspiel. Ich erwischte den Attentäter knapp über dem Ohr, fest genug, um dabei meinen Schläger zu zerbrechen. Der Mörder ließ vor Schmerz ein Gurgeln hören und fiel um, prallte von der Matratze ab und landete mit einem dumpfen Rums auf dem Boden.


      Ich schoss los, riss die Tür auf und raste auf den Flur hinaus. Mit dem enthaupteten Schläger hämmerte ich an jede Tür, an der ich vorbeikam. »Hilfe! Helft mir! Ein Notfall!«


      Ich hörte Leute benommen in ihrem Zimmer aufwachen, sah Licht unter den Türen aufblitzen. Aber ich hielt nicht an, um zu warten, weil ich Angst hatte, meinen Mörder nur kurz außer Gefecht gesetzt zu haben. Ich steuerte weiter auf die Treppe zu und schrie die ganze Zeit.


      Ich war fast dort angekommen, als die Tür am Ende des Flurs aufging und meine Wohnheimbetreuerin auftauchte. Ich begegnete ihr zum ersten Mal, aber in den Begrüßungsunterlagen stand, dass sie Tina Cuevo hieß und im sechsten Jahr war. Sie war groß und schön, hatte pechschwarzes Haar und schokoladenbraune Haut. Sie trug einen Flanellschlafanzug, Häschenpantoffeln und einen Ausdruck im Gesicht, der besagte, dass sie gar nicht glücklich darüber war, aus dem Schlaf gerissen worden zu sein. Doch der schlug in Erstaunen um, als sie mich sah.


      Ich schlafe immer nur in Unterwäsche.


      Von dem Augenblick an, als ich angegriffen wurde, hatte ich nur daran denken können, wie ich wohl überleben würde. Jetzt dämmerte es mir zum ersten Mal, dass ich ja praktisch nackt war.


      Ich drehte mich schnell um. Alle waren inzwischen aus ihren Zimmern in den Flur getreten.


      Die meisten brachen sofort in Gelächter aus.


      Ich war dankbar, dass Tina das nicht tat. Ich glaube, die panische Angst in meinem Gesicht überzeugte sie davon, dass es sich hier nicht um einen Streich handelte. »Was ist los?«, fragte sie.


      »In meinem Zimmer ist ein Mörder. Er hat gerade versucht, mich umzubringen.«


      Ich hatte erwartet, Tina würde den Flur evakuieren lassen und Hilfe rufen, doch das entsprach nicht ihrer Ausbildung. Stattdessen holte sie eine Pistole aus einer Tasche ihres Schlafanzugs – offenbar nahm sie die sogar mit ins Bett – und ging in den Aktionsmodus über. »Ich kümmere mich darum. In meinem Zimmer hängt ein Bademantel. Zieh den um Himmels willen an.« Dann drückte sie sich an die Wand und bewegte sich schnell auf meine Tür zu.


      Ich schlüpfte in ihr Zimmer, das größer war als meines und auch sehr viel hübscher eingerichtet. Die Bilder an den Wänden, Vorhänge vor den Fenstern und die kleinen Teppiche machten den Raum richtig gemütlich, sodass ich mich seltsamerweise sicher und geborgen fühlte, nachdem ich nur Sekunden zuvor um mein Leben gerannt war. Der Frotteebademantel hing an einem Haken neben der Tür. Ich zog ihn an. Er war warm und roch nach Zimt.


      Ich wusste nicht so recht, was ich jetzt machen sollte. Fliehen erschien mir als die absolut klügste Entscheidung. Aber es kam mir falsch vor, im Bademantel eines Mädchens davonzulaufen, das an meiner Stelle gerade einem Mörder gegenübertrat. Ich war schon halb nackt den Flur entlanggerannt. Jetzt sollte ich mir nicht noch mehr Ausrutscher leisten. Unter einem Stapel Nachhilfebücher fand ich einen gemütlichen Polstersessel und machte es mir darin gemütlich.


      Kurz darauf streckte ein Mitschüler den Kopf durch die Tür. »Tina möchte mit dir reden.«


      »Wo ist sie?«


      »In deinem Zimmer. Wo sonst?«


      Ich ging wieder in den Flur. Aus jeder Tür spähte jemand nach draußen. Alle sahen mich an. Mein Zimmer wieder anzusteuern war mir eine schreckliche Vorstellung, wo ich dort doch einen Mörder zurückgelassen hatte, aber alle wirkten sehr viel ruhiger, als sie gewesen wären, wenn sich da immer noch ein feindlicher Agent im Blutrausch aufhalten würde. Also nahm ich den Gang durch die Gasse der Gaffer auf mich.


      Als ich näher kam, tauchte Tina aus meinem Zimmer auf. »Also wegen deines Mörders …«


      Ich schluckte besorgt. »Hab ich ihn umgebracht?«


      »Schwer zu sagen.« Tina winkte mich herein. »Ich hab ein bisschen Schwierigkeiten, ihn zu finden.«


      Ich betrat mein Zimmer. Jetzt brannte das Licht. Der Raum war verwüstet. Die Möbel zertrümmert. Meine Sachen lagen überall herum.


      Doch der Mörder war weg.
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      »Du behauptest also, dass jemand versucht hat, dich zu töten. Heute Nacht.«


      »Glauben Sie mir nicht?«, fragte ich.


      Der Direktor starrte mich eine Weile an. Es war schwer zu sagen, ob er vorsichtig mit seiner Antwort war oder ob es doch nur an seiner Müdigkeit lag. Es war jetzt kurz nach zwei Uhr morgens. Der Direktor war erst vor zehn Minuten aufgestanden und schien verzweifelt einen Kaffee zu brauchen. Da er auf dem Schulgelände wohnte, hatte er nur einen dicken Bademantel über seinen Schlafanzug gezogen und war in das Wohnheim geeilt. Seine flauschigen Pantoffeln waren vom Schnee durchweicht und hinterließen Abdrücke auf dem Boden.


      »Von dem Killer ist nichts zu sehen«, sagte er. »Oder seiner Waffe.«


      »Er hat durch das Fenster geschossen«, gab ich zurück.


      »Dieses Fenster kann von vielen Dingen zersplittert worden sein.«


      »Es muss doch eine Kugel geben.«


      »Klar. Irgendwo da draußen auf zehn Hektar Schnee.«


      Langsam reichte es mir. Wahrscheinlich war das jetzt nicht besonders schlau, aber auch ich war müde. »Sie glauben also wirklich, ich hätte mein Zimmer verwüstet und mich selbst so zugerichtet, damit es so aussieht, als hätte jemand versucht, mich zu töten? Warum sollte ich das denn machen?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Direktor. »Vielleicht, um Aufmerksamkeit zu erregen. Die viel wichtigere Frage ist: Warum sollte jemand ausgerechnet dich töten wollen? Du hast gerade erst hier angefangen. Du hast deine ÜKBF gestern mit Hängen und Würgen bestanden. Wenn jemand den ganzen Ärger auf sich nimmt, alle unsere Sicherheitsvorrichtungen zu überwinden, und in ein Wohnheim einbricht, um jemanden zu töten, muss man doch wohl annehmen, dass der hinter jemandem her ist, für den sich das Ganze auch lohnt.«


      Ich schwieg, um darüber nachzudenken. Auch wenn mich diese Feststellung beleidigte, musste ich doch zugeben, dass sie nicht ganz unlogisch war.


      Der Direktor hatte Tinas Zimmer beschlagnahmt, um mich zu befragen. Mein Zimmer war versiegelt worden, bis ein Team der Spurensicherung eintreffen würde. Nicht einmal meine Klamotten hatte ich mitnehmen dürfen, und so trug ich immer noch Tinas flauschigen Bademantel. Zusammen sahen der Direktor und ich aus wie einem Katalog für Nachtwäsche entstiegen.


      Es klopfte an der Tür.


      »Was ist denn?«, blaffte der Direktor.


      »Dachte, ich könnte behilflich sein.« Alexander Hale kam herein. Im Gegensatz zum Direktor war er hellwach. Tatsächlich sah er so aus, als wäre er noch gar nicht im Bett gewesen. Er trug immer noch seinen Smoking und hatte nur die Fliege abgelegt und den Kragen aufgeknöpft. Ein kleiner roter Fleck am Hals sah aus wie Lippenstift. »Ich bin sofort gekommen, als ich das gehört habe.«


      Der Direktor hätte wahrscheinlich jeden anderen zusammengestaucht, der in seine Vernehmung hineinplatzte, doch vor Alexander schrumpfte er respektvoll in sich zusammen. »Wo sind Sie gewesen?«, fragte er.


      »Ich war undercover an der russischen Botschaft im Einsatz.« Alexander zwinkerte durchtrieben, dann wandte er sich an mich. »Aber das ist im Moment nicht so wichtig. Geht es dir gut, Benjamin?«


      »Ja.«


      »Wie bist du entkommen? Wer hat dich gerettet?«


      »Ich mich selbst.«


      Alexander pfiff anerkennend. »Echt? Wie? Karate? Jiu Jitsu? Krav Maga?«


      »Tennisschläger.«


      »Aha. Ich hab dir ja gesagt, dass der nützlich sein könnte. Gute Arbeit.«


      Der Direktor zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Wirklich gut wäre es, wenn er dem Killer nicht erlaubt hätte zu entkommen.«


      »Es ist seine erste Nacht hier«, erwiderte Alexander. »Er hatte noch nicht mal Einführung in die Selbstverteidigung, ganz zu schweigen von Unterwerfung und Festnahme des Feindes …«


      »Und doch hat er einen professionellen Killer abgewehrt? Nur mit einem Tennisschläger?«, fragte der Direktor ungläubig. »Vielleicht war das überhaupt kein Killer. Vielleicht war das nur einer von den älteren Jungs, der ihn schikanieren wollte, und er hat das nicht ausgehalten.«


      Meine Gedanken flitzten kurz zu Chip Schacter. Er war bestimmt bescheuert genug, zu denken, jemanden mit einer geladenen Pistole zu bedrohen, wäre lustig.


      Aber dann stieg wieder etwas in mir hoch, das ich in meiner Panik vergessen hatte.


      »Er hat mich nach etwas gefragt, das er ›Windrädchen‹ nannte«, sagte ich.


      Der Direktor und Alexander wandten sich mir überrascht zu. Dann versuchten sie beide zu verbergen, das sie überrascht waren. Alexander war wesentlich besser darin.


      »Windrädchen?«, fragte der Direktor und tat so, als wäre das das Bescheuertste, was er je gehört hatte.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht«, log der Direktor.


      »Er wusste es aber«, schoss ich zurück. »Er hat gesagt, es würde in meiner Akte stehen.«


      Der Direktor und Alexander wechselten einen Blick. Ein Aufflackern von Verstehen – und möglicherweise Sorge – ging zwischen ihnen hin und her.


      »Benjamin, denk noch mal genau darüber nach«, sagte Alexander. »Was genau wollte der Mörder über dieses Windrädchen wissen?«


      Ich versuchte, das Gespräch in meinem Zimmer zu rekonstruieren. Auch wenn das noch gar nicht so lange her war, war das nicht so einfach. Meine Erinnerungen an das Ereignis waren durch die Angst und das Adrenalin völlig durcheinandergebracht worden. »Er wollte einfach wissen, was es ist. Glaube ich.«


      Alexander, der auf Tinas Bett saß, sah mir in die Augen. »Und was hast du ihm gesagt?«


      »Ich hatte doch keine Ahnung, was es ist.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja … Nein, warten Sie. Ich hab ihm gesagt, dass es etwas mit Geheimcodes zu tun hat«, antwortete ich. »Aber das hab ich mir nur ausgedacht …«


      »Hat er es geglaubt?«, fragte der Direktor interessiert.


      »Er sagte, er wüsste schon, dass es damit zu tun hätte«, antwortete ich. »Er wollte wissen, was es macht. Ich hab versucht, mir was auszudenken, aber er hat gewusst, dass ich ihn anlog, und da hat er versucht, mich zu töten.«


      »Bist du dir ganz sicher, dass genau das passiert ist?«, fragte Alexander.


      »Also er hat mit der Pistole genau auf mich gezielt …« fing ich an.


      »Aber wann hat er abgezogen?«, fragte Alexander. »Bevor du dich gewehrt hast oder später?«


      »Wenn ich mich nicht gewehrt hätte, hätte er mich getötet …«, erklärte ich.


      Alexander legte mir die Hand auf die Schulter, damit ich mich entspannte. »Nimm dir einen Augenblick Zeit und denk darüber nach. Versuch, dich an alles so genau wie möglich zu erinnern. Lass dir Zeit. Das hat keine Eile. Es ist sehr wichtig, den präzisen Ablauf der Ereignisse zu bestimmen.«


      Ich schloss die Augen und dachte weiter nach. Ich war mir ganz sicher, dass der Mörder versucht hatte, mich umzubringen. Das war ja schließlich der tiefere Sinn seines Daseins als Mörder. Aber alles war so schnell passiert und dann auch noch im Dunkeln. Schließlich musste ich zugeben: »Ich bin mir nicht sicher, ob er versucht hat, mich zu erschießen oder nicht. Vielleicht wollte er mir auch nur Angst machen, und die Kanone ist losgegangen, als ich ihn mit dem Schläger getroffen hab.«


      Alexander und der Direktor schlossen für einen Moment die Augen.


      »Hat das etwas zu bedeuten?«, fragte ich.


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, sagte der Direktor, doch ich wusste, dass er wieder log.


      Es klopfte erneut an der Tür.


      »Was ist?«, blaffte er.


      Eine sehr attraktive Frau kam herein. Sie trug einen figurbetonten Hosenanzug, und obwohl sie erst um die dreißig war, ließ sie sich keineswegs von dem aufgebrachten Verhalten des Direktors verunsichern. Sie blieb ganz sachlich. »Ich bin Agentin Coloretti, Spurensicherung. Ich habe einen vorläufigen Bericht über den potenziellen Mörder.«


      »Wird aber auch Zeit«, maulte der Direktor. »Was haben Sie gefunden?«


      »Nichts«, erwiderte Coloretti. »Keine Fingerabdrücke, kein Blut. Nicht ein einziges Haar ist zurückgeblieben.«


      »Also … Da war gar kein Attentäter?«, fragte der Direktor.


      »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Coloretti. »Nur dass es keine offensichtlichen Beweise für ihn gibt.«


      »Was ist mit den Überwachungskameras im Studentenwohnheim?«, fragte Alexander. »Die müssten doch etwas aufgenommen haben.«


      Coloretti seufzte. »Ja, müssten sie eigentlich … Wenn sie nicht außer Betrieb gesetzt worden wären.«


      Der Direktor sprang auf. »Alle?«


      »Nein, nicht alle«, sagte Coloretti. »Aber genügend. Angefangen mit denen an der nördlichen Grundstücksmauer ungefähr zwanzig Minuten vor dem Zwischenfall. Dann diejenigen auf dem Weg zum Wohnheim. Und schließlich die im Wohnheim selbst. Er wusste genau, wo sie alle waren, und hat jede einzelne ausgeschaltet, die ihn hätte aufnehmen können. Also das allein ist Beweis genug, dass jemand auf das Gelände eingedrungen ist.«


      »Jemand, der genau gewusst hat, was er tat«, ergänzte Alexander. »Jemand Professionelles.«


      »Und trotzdem nicht professionell genug, um nicht von einem Frischling mit einem Tennisschläger überwältigt zu werden«, spottete der Direktor.


      »Vielleicht hat er sein Ziel unterschätzt«, hielt Alexander dagegen. »Jedem passiert das hin und wieder.«


      »Wirklich?«, fragte der Direktor. »Ihnen auch?«


      Alexander dachte eine Weile nach, dann gab er zu: »Nein.«


      Agentin Coloretti musterte mich so eindringlich, dass ich mich kurz vergewisserte, dass mein Bademantel nicht offen war. »Angesichts dieser Sachlage sollte das weitere Gespräch vielleicht besser unter Geheimhaltungsstufe 4C ablaufen«, sagte sie zu den anderen.


      Nun sahen auch der Direktor und Alexander zu mir hin.


      »Ja«, stimmte der Direktor zu. »Ich denke, da wären wir gut beraten.«


      Die drei bewegten sich zur Tür, ohne ein weiteres Wort an mich zu verschwenden.


      »Warten Sie«, sagte ich.


      Sie blieben stehen.


      »Sie gehen jetzt einfach und lassen mich hier alleine?«, fragte ich. »Nachdem mich heute Nacht beinahe jemand umgebracht hätte?«


      »Du hast dir schon einmal selbst geholfen«, sagte der Direktor. »Wenn jetzt jemand anders über dich herfällt, mach das einfach noch mal so.«


      »Aber mein Zimmer ist ein Tatort«, protestierte ich. »Wo soll ich denn heute schlafen?«


      Der Direktor seufzte, als würde ich ihm fürchterlich auf die Nerven gehen. »In der Kiste natürlich.«
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      Das war’s dann, dachte ich, als ich mein neues Zimmer erblickte. Ich mache hier nicht mehr mit!


      Die Kiste war nicht als ein Zimmer für Schüler geplant worden. Sie war als Gefängniszelle gedacht. Hätte ich es tatsächlich geschafft, meinen Mörder heute Nacht gefangen zu nehmen, wäre er in der Kiste gelandet. Stattdessen war ich es. Ich Glückspilz.


      Dass ich hier eingewiesen worden war, war keine offizielle Bestrafung. Die Kiste war schlicht der sicherste Ort auf dem Gelände. Sie war entworfen worden, um Gefangene nicht nach draußen gelangen zu lassen, aber das bedeutete auch, dass es für meine Feinde extrem schwierig war hineinzukommen. Sie war ein verstärkter Betonbunker noch unter dem Keller des Verwaltungsgebäudes. Die Wände waren einen Meter dick, und die Stahltür hatte drei verschiedene Schlösser. Davor war sie noch durch ein Gitternetz aus Laserstrahlen geschützt. Schon wenn man in nur einen der Strahlen hineinlief, würde das Alarm auslösen – und den Einsatz von Sarin, dem Nervengas. Außerdem gab es sieben Überwachungskameras mit den entsprechenden Monitoren in der Sicherheitskommandozentrale der Akademie.


      Das alles schützte mich zwar, machte es aber nicht gerade behaglich. Die Leute vom Sicherheitsdienst hatten ein paar symbolische Versuche unternommen, die Kiste für mich etwas aufzubrezeln – eine Daunendecke auf dem Bett, ein paar zerfledderte Agentenromane mit Eselsohren aus der Bibliothek, eine Zimmerpflanze aus Plastik –, doch es war immer noch ein kalter, fensterloser Betonklotz, weit entfernt von allen meinen Mitschülern. Nach einem langen Tag, an dem ich bedroht und gedemütigt worden war, brachte die Kiste das Fass zum Überlaufen. Wäre es nicht mitten in der Nacht gewesen, hätte ich auf der Stelle meine Eltern angerufen und sie gebeten, mich hier abzuholen und zurück ins normale Leben zu bringen. Aber ich nahm an, dass ich es bis zum nächsten Tag aushalten konnte. Jetzt zu schwächeln, wäre eine weitere Demütigung, und vielleicht würde ich es für den Rest meines Lebens bedauern – wobei der Rest meines Lebens viel länger zu werden versprach, wenn ich die Spionageschule verließ.


      Obwohl die Kiste der sicherste Ort auf dem Schulgelände war, konnte ich nicht einschlafen. Mein Körper war zwar erschöpft, aber mein Geist war nach den Aufregungen der Nacht total aufgedreht. Jedes Mal, wenn ich ein Geräusch hörte, stellte ich mir vor, ein weiterer Mörder würde hereinschleichen, um mich zu töten. Doch abgesehen davon nagten Dutzende von Fragen an mir. Was war das Windrädchen? Wie konnte ich bei Verschlüsselungen begabt sein, ohne selbst etwas davon zu wissen? Warum benahm sich der Direktor so seltsam? An der Akademie lief irgendetwas Geheimnisvolles ab, und niemand erzählte mir die Wahrheit.


      Wieder schreckte ich zum x-ten Mal vom Bett hoch und dachte, ich hätte die Tür quietschen hören. Die billige Uhr neben dem Bett zeigte fünf Uhr morgens. Ich spähte in die Schatten der Kiste, sah nichts und schimpfte mit mir selbst, weil ich es zuließ, dass meine Nerven mich zum Narren hielten.


      Und dann sprang mich einer der Schatten an.


      Er schlug mir mit voller Wucht vor die Brust und warf mich flach auf die Liege. Im selben Moment, in dem ich den Mund aufmachte, um nach Hilfe zu rufen, stopfte mir der Angreifer einen Lappen hinein. Ich wollte das Knie hochreißen, hoffte, es mit dem Solarplexus meines Angreifers in Kontakt zu bringen, aber er hatte schon seine Beine im Scherengriff um meine geschlungen.


      »Immer mit der Ruhe«, zischelte der Eindringling. »Ich bin nicht hier, um dir was zu tun.«


      Wenn irgendjemand anders das gesagt hätte, hätte ich es nicht geglaubt. Aber die Stimme erkannte ich. Und den Geruch: Flieder und Schießpulver. Es war jetzt schon das zweite Mal innerhalb von zwölf Stunden, dass Erica Hale mich festgenagelt hatte.


      Ich versuchte zu sagen, dass ich kapiert hätte, aber mit dem Lappen im Mund kam nur »chmpftmmd« heraus. Also entspannte ich mich und nickte zum Einverständnis.


      »Na gut«, flüsterte Erica leise. »Ich lass dich jetzt los und nehme den Lappen raus. Aber wenn du auch nur den geringsten Versuch machst, zu kämpfen oder um Hilfe zu rufen … dann tu ich dir wirklich weh. Verstanden?«


      Ich nickte wieder.


      Erica lockerte ihre Beine und rupfte mir den Lappen aus dem Mund.


      Ich langte nach der Nachttischlampe, doch sie packte meine Hand. »Nicht. Hier drin sind auch Kameras. Ich ziehe es vor, dass niemand weiß, dass ich hier war.« Sie setzte sich ziemlich dicht neben mich auf das Bett, da in dem winzigen Raum sonst nirgendwo anders Platz war.


      Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm Erica Gestalt an. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, die Haare hatte sie unter ein schwarzes Tuch gestopft, das Gesicht war mit Tarnfarbe geschwärzt. In der extremen Stille glaubte ich einen Moment, ihr Herz aufgeregt schlagen zu hören, doch dann merkte ich, dass es mein eigenes war.


      »Wie bist du hier reingekommen?«, flüsterte ich.


      »Ich bin besser im Einbrechen und Zugangverschaffen, als die wissen. Und ich wollte mit dir reden.«


      »Über was?«


      »Was glaubst du? Den Attentäter. Das Windrädchen. Irgendein krummes Ding läuft hier ab, und du steckst mittendrin.«


      »Weißt du warum?«


      »Klar. Ist doch völlig offensichtlich, oder?«


      Ich spielte mit dem Gedanken, zu lügen und Erica zu erzählen, dass ich natürlich ebenfalls wüsste, was ablief, aber mir war absolut klar, dass ich damit nicht länger als dreißig Sekunden durchkäme, und dann würde ich letztlich noch dümmer dastehen. Also hielt ich mich an die Wahrheit. »Nein.«


      Erica verdrehte die Augen. »Der Typ heute Nacht, der ist doch wegen dem Windrädchen auf dich losgegangen, stimmt’s?«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich werde zur Spionin ausgebildet. Mein Job ist es, Dinge zu wissen.«


      »Weißt du, was das Windrädchen ist?«


      »Nein. Aber was wirklich interessant ist, ist die Tatsache, dass du es nicht weißt.«


      »Warum?«


      »Weil du es, laut deiner Akte, selbst erfunden hast.«


      Ich richtete mich auf. »Was? Das kann nicht stimmen …«


      »Genau.«


      In meinem Kopf war ein riesiges durcheinandergeworfenes Puzzle, doch plötzlich rutschten die beiden ersten Teile an ihren Platz. Meine angeblichen Fähigkeiten beim Codieren und Decodieren. Windrädchen. Klick. Klick. »Jemand hat falsche Informationen in meine Akte geschrieben.«


      »So sieht es aus.«


      »Wer?«


      »Wer stellt deine Unterlagen in erster Linie zusammen?«


      »Ich weiß nicht. Irgendjemand in der Verwaltung, schätze ich mal.«


      »Nein. Massenhaft Leute in der Verwaltung: die Zulassungsstelle, die Rekrutierung, die Bewertungsstelle für zukünftige Schüler …«


      »Und jemand von denen hat gefälschte Informationen eingebaut, ohne dass der Direktor davon weiß?«


      Erica sah mich lange an, enttäuscht, ja fast vorwurfsvoll.


      Mir dämmerte was. Klick. »Der Direktor hat das angeordnet.«


      »Ja. Obwohl ihm das bestimmt von jemand anderem gesagt worden ist. Er ist nicht unbedingt Mr Hirnanschalter.«


      »Du hältst nicht viel von ihm.«


      »Hast du je den Satz gehört: ›Wer selbst nichts kann, wird Lehrer‹?«


      »Ja.«


      »Der Direktor kann nicht mal unterrichten. Der Typ ist ein hoffnungsloser Fall. Na gut, zu seiner Verteidigung muss man sagen, er hat eine ziemlich traurige Vergangenheit.«


      »Was ist ihm passiert?«, fragte ich.


      »Er wurde gefoltert«, sagte Erica, »und zwar sehr oft. Jedes Mal, wenn ihn die CIA mit einem Auftrag losgeschickt hat, ist er geschnappt worden. Er war kein sehr guter Spion.«


      »Und da hat ihm die CIA die Verantwortung für die ganze Schule übertragen?«, fragte ich ungläubig.


      »Unsere Chefs bei der Arbeit.« Erica seufzte. »Obwohl, die weiter oben wissen wahrscheinlich, wie lausig er ist. Sie wollten nur jemanden, der Anordnungen nicht infrage stellt. Zum Beispiel haben sie ihn dazu gebracht, in deiner Akte rumzupfuschen, um die Situation hier zu bewältigen.«


      »Welche Situation?«


      »Deine Akte sollte eigentlich geheim sein. Alle Dokumente, die mit der Rekrutierung von neuen Geheimagenten zu tun haben – genauso wie alles, was sich auf die Existenz dieser Schule bezieht –, ist oberste Geheimsache: nur zu Ihrer Kenntnisnahme, keine Verbreitung erlaubt. Und trotzdem, innerhalb der wenigen Stunden, die du jetzt hier bist, hat ein feindlicher Agent unsere Grenzmauer überwunden, weiß genau, wo er dich findet, und verfügt über vertrauliche Einzelheiten deiner Akte.«


      »Dann gibt es hier einen Maulwurf?«, fragte ich.


      »Toll«, sagte Erica sarkastisch. »Bist inzwischen auch dahintergekommen, was?«


      »Wer ist es?«


      »Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage. Und da kommst du ins Spiel.«


      Klick. Ein weiteres Puzzleteil hatte seinen Platz gefunden. Der Grund dafür, warum in meiner Akte Fähigkeiten aufgeführt waren, von denen ich nichts wusste, lag eben darin, dass es sie nicht gab. »Oh nein! Dann bin ich der Köder?«


      Wegen der Dunkelheit war ich mir nicht ganz sicher, aber ausnahmsweise wirkte es so, als wäre Erica ein ganz kleines bisschen beeindruckt von meiner schnellen Auffassungsgabe. Das war aber nur ein winziger Trost für das, was ich gerade erfahren hatte. »Du hast es kapiert«, sagte sie. »Du bist als Teil der Operation Schleichender Dachs hier eingeschleust worden.«


      »Schleichender Dachs?«, fragte ich ungläubig.


      »Ich glaube, die meinen, dass Dachse Maulwürfe jagen«, erklärte Erica. »Tatsächlich machen sie das nicht, aber die Typen, die das so genannt haben, sind Spione und keine Biologen. Jedenfalls sieht es so aus, als ob geplant war, dich als ein bislang unerkanntes, spitzenmäßiges Codierungsgenie ins Spiel zu bringen und damit den Feind aus der Deckung zu locken … Nur dass der Feind sehr viel schneller reagiert hat, als von der Schule erwartet wurde, sodass der Direktor und alle anderen heute Nacht kalt erwischt worden sind.«


      Mein Herz schlug jetzt sogar noch schneller, aber nicht wegen Erica. »Die Schule hat mich also ausgewählt, damit sich ein Mörder über mich hermacht?!«


      »Na, wahrscheinlich haben sie nicht mit einem Mörder gerechnet. Aber ja, das ist die Grundidee …«


      Wieder rutschte ein Teil an seinen Platz. Nur je mehr ich von dem ganzen Bild sah, desto weniger gefiel es mir. »Dann bin ich also nur zum Schein rekrutiert worden?«


      »Ja.«


      »Bin ich denn überhaupt als Spion geeignet?«


      »Nicht wirklich«, antwortete Erica. »Ich denke, sie haben dich wegen deiner mathematischen Begabung ausgesucht. Auf dem Papier wirkt die jedenfalls so, als könntest du ein verkapptes Genie sein. Und weil du in der Nähe wohnst.«


      Ich ließ den Kopf hängen. Ich hatte hier in den letzten Stunden schon mit einer Menge heftiger Dinge zu tun gehabt, aber das hier war der Gipfel.


      Erst meine Begeisterung, als ich erfuhr, dass ich ein Spitzenspion werden könnte, und dann die Entdeckung, dass alles nur ein abgekartetes Spiel war – und dann auch noch eines, bei dem ich immerhin beinahe umgekommen wäre. Es war niederschmetternd. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto wütender wurde ich.


      Ich dachte daran, wie mich der Direktor in Tinas Zimmer in die Mangel genommen hatte. »Der Direktor hat mich da reingezogen, und dann hat er sich benommen, als hätte ich alles versaut«, sagte ich. »Dabei hat er Mist gebaut. Ich bin heute Nacht beinahe getötet worden!«


      »Er hat wahrscheinlich nicht erwartet, dass unsere Sicherheitsvorkehrungen so leicht zu überwinden sind.« Erica seufzte. »Der Idiot. Wenn der Feind weiß, was in unseren streng geheimen Akten steht, warum soll er dann nicht wissen, wie unser Sicherheitssystem zu überwinden ist? Der Attentäter hat jede einzelne Kamera ausgeschaltet, die ihn verraten hätte. Er wusste genau, wo die alle waren. Der Feind weiß wahrscheinlich mehr über diese Schule als der Direktor selbst.«


      »Wenigstens ist dein Vater jetzt beteiligt«, sagte ich. »Der wird solche Fehler nicht machen.«


      Zu meiner Überraschung versteifte sich Erica bei der Erwähnung ihres Vaters, anstatt mir zuzustimmen. Die schon niedrige Temperatur in der Zelle schien noch um einige Grad zu sinken. »Ja, Alexander ist auch dabei«, sagte sie unverbindlich.


      Es war wohl besser, das Thema zu wechseln. »Er hat ziemlich viel Zeit damit verbracht, mich dazu zu bringen, den genauen Ablauf von dem wieder hinzukriegen, was in meinem Zimmer passiert ist. Warum?«


      »Um abzuschätzen, wer der Feind sein könnte. Wir wissen praktisch nichts über ihn, außer dass er Zugang zu unseren Daten hat. Und so läuft die Maulwurfsjagd: Sie holen einen gutgläubigen Trottel – in dem Fall also dich –, den sie als erstaunlichen Neuling rausstellen, ein Wunderkind, wenn es ums Knacken von Codes geht. Damit bringst du eine Wende ins Spiel. Nicht nur, dass jetzt ihre gesamten verschlüsselten Dokumente in Gefahr sind, sondern du hast auch noch etwas erfunden – Deckname ›Windrädchen‹ –, das das gesamte Gebiet der Geheimcodes, Datensicherheit und so weiter verändern könnte. ›Windrädchen‹ ist das, was wir einen ›Haken‹ nennen. Sie haben nicht weiter erklärt, was Windrädchen ist, nur dass es bahnbrechend neu wäre, damit der Feind sich dafür interessiert. Dann lehnen sie sich zurück und warten darauf, dass der Feind sich zeigt. Was der nun mit dieser Information macht, sagt uns etwas über ihn. Wenn er schlicht versucht, dich zu töten, zählt er zu den Gangstern. Er schätzt dich als Bedrohung ein und will dich ausschalten. Aber wenn er dich zwingen will, Windrädchen zu erklären, dann ist das eine ganz andere Geschichte …«


      »Das hat dieser Kerl versucht. Mich so in Panik zu versetzen, dass ich ihm davon erzähle.«


      Erica nickte. »Mit wem wir es da auch immer zu tun haben, sie sind schlau. Sie wollen haben, was du weißt. Oder zumindest, was sie glauben, was du weißt. Die gute Nachricht ist, dass du ihnen wahrscheinlich lebend mehr wert bist als tot.«


      »Und die schlechte Nachricht ist, das dies nicht das letzte Mal war, dass jemand auf mich losgegangen ist.«


      »Richtig. Aber das nächste Mal werden sie es nicht auf dieselbe Art versuchen. Die Karte ist schon ausgespielt.«


      »Hast du irgendeine Ahnung, über wen wir überhaupt reden?«, fragte ich. »Wer sind diese Leute?«


      »Oh, da gibt es viele Möglichkeiten: kriminelle Organisationen, multinationale Vereinigungen, die ihre Interessen zu schützen versuchen, verärgerte Ex-Agenten, die noch ein Hühnchen zu rupfen haben … Obwohl ich auf eine rivalisierende Organisation aus dem Ausland tippen würde. Eine, die die USA und damit die CIA als Bedrohung sieht.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »In Anbetracht dessen, was sie hier das letzte Mal gemacht haben, ergäbe das einen Sinn.«


      »Langsam. Das ist nicht das erste Mal, dass sie in die Schule eingedrungen sind?«


      Erica musterte mich einen Moment und schätzte ab, wie viel sie mir erzählen konnte. »Hast du es nicht komisch gefunden, mitten im Schuljahr für eine neue Schule abgeworben zu werden?«


      »Ja, ich hab deinen Vater danach gefragt.«


      »Und was hat er gesagt?«


      »Es habe da plötzlich einen freien Platz gegeben.« In dem Moment, als mir die Worte über die Lippen kamen, wurde mir klar, dass sie, wie so viele andere Dinge, die ich in der Akademie gehört hatte, die Beschönigung einer viel dunkleren Geschichte waren. »Oh nein! Jemand ist getötet worden?!«


      »Joshua Hallal. Einer aus der Oberstufe. Unglaubliches Talent. Wäre der Beste seiner Klasse geworden, einer der besten Geheimagenten, die die Akademie je hervorgebracht hätte, eine echte Bedrohung für unsere Feinde.« Erica wandte sich ab. Ich war mir nicht ganz sicher, doch es sah so aus, als hätte sie Tränen in den Augen. Das wäre dann die erste Spur von Gefühlen gewesen, die ich bei ihr gesehen hätte.


      »Die Schule hat es natürlich vertuscht. Hat behauptet, Josh hätte eine heftige allergische Reaktion auf einen Bienenstich gehabt. Dadurch wäre er für den Dienst untauglich. Also hätten sie ihn ausgewechselt und ihn und seine Familie ins Zeugenschutzprogramm versetzt. Sie hätten uns genauso gut erzählen können, dass sie ihn auf eine Farm ins Hinterland geschickt hätten, wo er viel Platz zum Reiten hätte«, sagte Erica verächtlich.


      »Was ist wirklich mit ihm passiert?«


      Erica zuckte mit den Schultern. »Ich weiß die Einzelheiten nicht … Noch nicht. Ich weiß nur, dass es passiert ist. Und es hat alle in Schrecken versetzt, von der Schulleitung bis hin zum Präsidenten der USA selbst. Niemand außerhalb der Akademie durfte wissen, wer Josh wirklich war. Nicht einmal seine Eltern.«


      Ich runzelte die Stirn.


      »Was ist?«, fragte Erica.


      »Hier muss es doch einen Haufen guter zukünftiger Spione geben«, sagte ich. »Vielleicht nicht alle so gut wie du und Joshua, aber gut. Warum haben sie den ganzen Ärger auf sich genommen, um ausgerechnet ihn zu töten? Besonders, wo sich herausgestellt hat, dass sie einen Maulwurf in der Schule haben?«


      Erika sah mich an. Ich glaubte, ein winziges Lächeln um ihre Mundwinkel spielen zu sehen. »Als Spion bist du vielleicht grottenschlecht, aber dumm bist du nicht. Du hast recht. Es war riskant für sie, Josh auszuschalten. Und das heißt, dass es wahrscheinlich einen Grund dafür gibt, warum sie es getan haben.«


      »Irgendeine Ahnung?«


      »Ich arbeite dran.«


      »Sollst du das?«


      »Nein. Die Schulleitung ist dran, aber die hat bis jetzt ganz schön viel vor die Wand gefahren. Dein kleiner Besuch heute Nacht ist das Paradebeispiel. Wenn sie mich – oder sonst irgendjemand Kompetenten – mit einbezogen hätten, hätte heute Nacht schon alles beendet werden können. Es ist eine Schande. Josh hat Besseres verdient. Also betrachten wir das ab sofort als geheimen Ehrenauftrag für uns.«


      Vor Aufregung bekam ich heiße Ohren. »Für uns?«


      »Glaubst du etwa, ich nehme den ganzen Ärger nur zum Spaß auf mich, hier reinzuschleichen, nur um dir mein Herz auszuschütten? Der Hauptfehler, den die Leitung bisher gemacht hat, liegt darin, dass sie dir nicht gesagt haben, dass du der Lockvogel bist. Klar, sie haben wahrscheinlich gedacht, dass du dann ausflippst und die Biege machst, aber trotzdem … So kann man eine solche Operation nicht durchführen. Bei uns wird es viel besser laufen. Wir werden den Maulwurf enttarnen, finden heraus, für wen er arbeitet … und dann lassen wir die ganze Sache auffliegen. Bist du dabei?«


      Erica streckte mir die Hand hin. Ich betrachtete sie skeptisch.


      Es war klar, dass mein Plan, am Morgen nach Hause zu fahren, nicht mehr funktionieren würde. Da gab es Agenten einer unbekannten feindlichen Organisation, die hinter mir her waren – und wenn sie das Risiko auf sich nahmen, in eine gut bewachte, höchst geheime Schule einzudringen, um mich zu erwischen, dann wäre ich bei uns zu Hause keineswegs in Sicherheit. An der Spionageschule war ich besser dran als irgendwo sonst.


      Allerdings hatte dieser Eindruck wenig mit der Schulleitung zu tun, die so ziemlich alles vermurkst hatte, was sie angefasst hatte – dafür aber sehr viel mit Erica. Und obwohl es so aussah, als hätte Erica leichte Bauchschmerzen, weil ihr Vater mit in der Sache steckte, hatte ich das nicht. Tatsächlich war ich richtig froh, dass Alexander Hale an der Sache beteiligt war.


      Doch zuzustimmen, mich an einer geheimen Untersuchung zu beteiligen, war wieder etwas ganz anderes. Es war leichtsinnig, gefährlich, aufsässig – und beängstigend, besonders, weil ich schließlich noch kein einziges Mal Spionageunterricht hatte.


      Andererseits hätte ich dadurch einen Grund, Zeit mit Erica zu verbringen. Oder besser, es wäre der einzige Grund, den ich jemals haben würde. Würde ich ihr einen Korb geben, würde sie sich wahrscheinlich niemals mehr herablassen, auch nur ein einziges Wort mit mir zu reden.


      Und doch war da noch etwas anderes, das mich sogar noch mehr motivierte, als meine kindische Schwärmerei: die Chance, mich selbst zu beweisen.


      Die Akademie hatte mich nur als Lockvogel rekrutiert – weil ich gut in Mathe war und einfach weil ich in der Nähe war. Sie glaubten nicht, dass ich das Zeug dazu hätte, ein Spion zu sein. Und so lag es nahe, dass sie mich fallen ließen, sobald die Suche nach dem Maulwurf vorbei war. Wenn ich dagegen half, den Maulwurf zu finden, würde das zeigen, dass ich für die CIA geeignet war. Dann konnten sie mich nicht mehr so einfach abwimmeln.


      Außerdem, selbst wenn es gefährlich war, kam es mir immer noch weniger gefährlich vor, als einfach abzuwarten, bis die Schulleitung sich um die Dinge kümmerte.


      Letztendlich aber war es dann doch die Aussicht darauf, mehr Zeit mit Erica zu verbringen, die meine Entscheidung beeinflusste.


      Ich gab ihr die Hand. Ihre war weich und warm.


      »Und was machen wir als Nächstes?«, fragte ich.
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      »Hey, Ben«, sagte Mike. »Wie ist es denn so auf deiner öden Wissenschaftsschule?«


      Ich hätte den Anruf wegdrücken sollen. Es war zehn vor neun morgens, und ich versuchte rauszubekommen, wie ich zu meinem ersten Kurs kam. Doch nach allem, was passiert war, war ich froh, eine freundliche Stimme zu hören.


      »Die ist nicht öde«, erwiderte ich. »Die ist sogar richtig aufregend.«


      »Na klar ist sie das. Was hast du gestern Abend gemacht? Hausaufgaben?«


      »Nicht so ganz …«


      »Willst du wissen, was ich gemacht hab? Mich mit Elizabeth Pasternak rumgetrieben.«


      Vor Überraschung geriet ich ins Wanken. »Hast du nicht!«


      »Doch.«


      »Wann?«


      »Nach dem Hockeyspiel von meinem älteren Bruder. Ihr Bruder ist in derselben Mannschaft wie er. Wir haben direkt nebeneinandergesessen. Sie hat mir sogar was von ihren Kirschen abgegeben.«


      »Oh.« Ich konzentrierte mich auf die Karte vom Schulgelände, die im Wind flatterte. Es war bitterkalt. Fünf Zentimeter Neuschnee hatten sich auf den Wegen bereits in Matsch verwandelt.


      »Und dann hör dir das mal an«, fuhr Mike fort. »Ihre Eltern sind einverstanden, dass morgen ein paar Freunde bei ihr übernachten. Und jetzt rate mal, wer eingeladen ist!«


      »Doch nicht …«


      »Kein Grund, so deprimiert zu klingen. Sie hat gesagt, ich könne einen Freund mitbringen. Vielleicht kann mein Bruder mich vorbeibringen, und wir würden dich befreien und …«


      »Ich glaube nicht, dass das klappt.« Ich seufzte. Ich hätte erwartet, dass Mike mir was von einem langweiligen Abend vor dem Fernseher erzählen würde, etwas, das mein Leben unendlich cooler erscheinen ließe. Stattdessen würde ich die Party meines Lebens verpassen.


      »Bist du verrückt? Du verzichtest auf eine Pasternak-Party?«


      »Sie würde ja doch nicht mit uns reden …«


      »Natürlich würde sie das! Alle ihre Freundinnen kommen: Chloe Carter, Ashley Dinero, Frances Davidson … So was darfst du einfach nicht auslassen! Gibt es denn überhaupt Mädchen an dieser Streberschule?«


      »Hier gibt’s jede Menge Mädchen.«


      »Ha, oberschlaue graue Mäuse …«


      »Nein. Tolle Mädels. Besonders die eine – Erica –, die lässt Elizabeth Pasternak aussehen wie eine alte Tante.«


      »Lügner.«


      »Nein, im Ernst. Wenn ich sie das nächste Mal treffe, schicke ich dir ein Foto.«


      »Dann mach mal. Aber glaub bloß nicht, dass du mir das Bild von irgendeinem Model aus ’nem Katalog schicken kannst, weil ich weiß …«


      »Sie ist echt, Mike, und sie ist unglaublich.«


      Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Gruppe von Schülern wahr, alle in dicken Jacken und Winterstiefeln. Anstatt zum Unterricht zu gehen, beobachteten sie mich. Doch als ich mich zu ihnen umdrehte, wandten sie alle den Blick ab und taten so, als würden sie woandershin gucken.


      »Na gut«, lenkte Mike ein. »Dann gibt’s da also eine heiße Tussi. Aber die wird nie mit dir rumhängen.«


      »Das hat sie letzte Nacht schon getan.«


      Es gab eine leichte Verzögerung, ehe Mike antwortete. Als er es dann tat, lag etwas in seiner Stimme, das ich noch nie bei ihm gehört hatte: Neid. »In so einem Gemeinschaftsraum wie bei Harry Potter?«


      »Nein. In meinem Zimmer. Sie ist gekommen, um mich zu treffen. Und dafür hat sie eine Menge Schwierigkeiten auf sich genommen.«


      Wahrscheinlich verstieß ich mindestens gegen ein Dutzend Sicherheitsbestimmungen, indem ich das erzählte, aber ich konnte nicht anders. Außerdem habe ich ja nicht die ganze Wahrheit über die Schule erzählt. Nur das Gute daran.


      »Was habt ihr gemacht?«, fragte Mike. Es war, als hätte ich einen Fisch am Haken.


      »Nur geredet. Echt lange.«


      »Über was?«


      »Sie will, dass ich mit ihr an einem Projekt arbeite. Nur wir zwei.«


      »Welche Art von Projekt? Irgend so ein wissenschaftliches Klugscheißerding?«


      »Es ist ein bisschen interessanter als das. Ich werde viel Zeit mit ihr verbringen.«


      »Toll. Klingt großartig …«


      »Ist es auch. Ich muss los. Ich bin schon spät dran für den Unterricht.« Ich sagte das nicht, um ihn hängen zu lassen, wo er mehr hören wollte. Ich lief wirklich Gefahr, zu spät zu kommen. Ich stürzte mich in eine Gruppe von Schülern, die sich durch den Eingang des Bushnell-Gebäudes schoben.


      »Schick mir ein Foto!«


      »In Ordnung. Ciao.« Lächelnd steckte ich das Handy in die Tasche. Jetzt war es Zeit, mit der Ausbildung anzufangen.
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      Meine erste Unterrichtsstunde war Einführung in die Selbsterhaltung. Das fand ich aufregend und hielt es in Anbetracht meiner momentanen Umstände auch für ganz nützlich. Ich erwartete, dass ich Strategien für den Kampf Mann gegen Mann lernen würde oder dass wir ausführlich darüber diskutieren würden, wie man einen bewaffneten Mann außer Gefecht setzte.


      Stattdessen war es schnarchlangweilig. Schon zwei Minuten nach Unterrichtsbeginn döste ich bereits weg.


      Das lag zum Teil daran, dass ich die letzte Nacht nicht geschlafen hatte, aber hauptsächlich war es, weil Professor Lucas Crandall die Ausstrahlung eines Steins hatte. Er war ziemlich alt und hatte ungekämmte weiße Haare, die gekrümmte Haltung eines Fragezeichens und Augenbrauen, die wirkten, als ob gerade ein Tornado darüber weggefegt wäre. Dem Gerücht nach soll er von Anfang an bei der CIA gearbeitet haben, und es machte ganz den Eindruck, dass er hierhin abgeschoben worden war, weil es niemand übers Herz brachte, ihn zu feuern. Er schnaufte und schwafelte drauflos mit einer Stimme, die fast unmöglich zu verstehen war, verlor oft den Faden und brauchte dann ziemlich lange, um sich wieder daran zu erinnern, über was er gerade gesprochen hatte.


      Zum Glück hatte Murray für mich einen Platz in der letzten Reihe frei gehalten.


      Der Unterricht fand wie in einem College in einem großen Hörsaal statt, ganz anders als die kleinen kastenförmigen Unterrichtsräume, die ich von meiner alten Schule gewöhnt war. Die Sitze waren in einem abgestuften Halbkreis gegenüber vom Podium und der Tafel angeordnet. Ich kam zu spät, da ich mich in dem Gebäude verlaufen hatte, doch der Unterricht hatte noch nicht begonnen, weil Crandall sich ebenfalls verspätete. Die anderen Schüler hatten schlauerweise die ganzen hinteren Reihen besetzt, vorne herrschte gähnende Leere. Widerstrebend steuerte ich darauf zu, als Murray schrie: »Ripley! Hierher!«


      Er zog seinen Rucksack von einem Sitz und winkte mich zu sich. »Setz dich an dieser Schule niemals in die erste Reihe«, warnte er mich. »Auch wenn das bedeutet, schon früh herzukommen.«


      »Warum nicht?«


      »Hängt vom Unterricht ab. In Psychologischer Kriegsführung hat Miss Farnsworth einen ekligen Mundgeruch. In Waffen und Rüstungsgüter gibt es Granatsplitter. Und bei dem jetzt hier … also der ist zum Einschlafen. Crandall schätzt es gar nicht, weggeknackte Schüler in der ersten Reihe zu sehen. Zum Glück kann er darüber hinaus nicht viel erkennen.«


      Kurz darauf kam Crandall hereingeschlurft. Er wirkte erschrocken, als er merkte, dass ihn ein ganzer Hörsaal voll Schüler anblickte, als hätte er möglicherweise vergessen, was er hier tun sollte. Die nächsten drei Minuten brauchte er, um seine Tasche nach seinen Notizen zu durchsuchen, und die zwei Minuten danach suchte er seine Lesebrille, bis er dann schließlich mit dem Unterricht begann, der nicht mal annähernd so spannend war, wie ich gehofft hatte. Crandall war nicht der schlimmste Lehrer, den ich je hatte – das war Mr Cochran, mein Geschichtslehrer, der nicht wusste, wann der Krieg von 1812 stattgefunden hatte –, aber sein Vortragsstil war staubtrocken.


      Die Grundidee hinter der Einführung in die Selbsterhaltung ging davon aus, dass man die besten Chancen hatte, am Leben zu bleiben, wenn man sich von vornherein aus Situationen heraushielt, in denen man überhaupt erst getötet werden konnte. Theoretisch machte das schon Sinn, war aber nicht besonders hilfreich, wenn Mörder regelmäßig in mein Zimmer zu schneien drohten. An diesem Vormittag ging es darum, wie man Ninjas ausweichen konnte, was vielleicht ganz interessant gewesen wäre, wenn nicht die erste Regel »Fahr nicht nach Japan« geheißen hätte. Außerdem war Crandall schnell abgeschweift und erzählte äußerst umständlich eine Geschichte aus seinen Tagen im aktiven Dienst.


      Als Nächstes bekam ich mit, dass Murray mich wach rüttelte. »Wenn du wegdöst, versuch’s mal damit«, sagte er und ließ etwas in meine Hand gleiten.


      Es war eine billige Brille, auf deren Gläsern Augen klebten, die er aus einer Zeitschrift ausgeschnitten hatte. Während ich weggetreten war, hatte er sich selbst eine ähnliche Brille aufgesetzt. Auf kurze Entfernung war das unwirksam und peinlich, aber für jemanden, der fünfundzwanzig Meter entfernt Unterricht abhielt, würde das so aussehen, als wäre der Zuhörer hellwach und voller gespannter Aufmerksamkeit, auch wenn er fest eingeschlafen war.


      »Danke.« Ich nahm die Brille, setzte sie aber nicht auf. Ich wollte wach bleiben, was aber nicht ganz einfach sein würde. Ich versuchte, die Schläfrigkeit aus meinem Kopf zu schütteln.


      »Kämpf nicht dagegen an«, meinte Murray. »Wenn wir Crandalls Unterricht zur Waffe machen könnten, müssten wir uns nie mehr Gedanken um unsere Feinde machen. Dann könnten wir sie einfach zu Tode langweilen.«


      Normalerweise hätte ich mich im Unterricht nicht unterhalten, aber die halbe Klasse machte das, während Crandall langatmig weiterredete, ohne auch nur im Geringsten zu bemerken, dass niemand ihn beachtete. »Bist du im letzten Jahr bei diesem Kurs durchgefallen?«, fragte ich.


      »Zweimal«, erwiderte Murray.


      »Glaubst du nicht, du solltest diesmal versuchen, wach zu bleiben?«


      »Klar, wenn ich ein Agent im Einsatz würde. Aber die beste Möglichkeit, das zu vermeiden, ist, zu den Schülern zu gehören, die nicht mal den Grundkurs in Selbsterhaltung schaffen. Die Leitung wird sich solche Sorgen um mich machen, dass sie mich zum sichersten Schreibtischjob im Büro abkommandiert. Wahrscheinlich werden sie mich nicht einmal einen Tacker benutzen lassen. Außerdem mag ich es irgendwie, diesen Kurs zu wiederholen. Da kann ich Schlaf nachholen.« Und damit ließ sich Murray tiefer in seinen Stuhl sacken, lehnte den Kopf an die Wand hinter sich und schloss die Augen.


      Ich versuchte, mich auf Crandalls Unterricht zu konzentrieren, doch der war wieder vom Thema abgekommen und schwadronierte darüber, wie sehr er das Nationalgericht Borschtsch in Russland gehasst hatte. So wandte ich meine Aufmerksamkeit meiner Umgebung zu, wie es mir Erica aufgetragen hatte.


      In der vergangenen Nacht in der Kiste hatte sie mir ihren Plan erklärt. »Im Moment geht es um zwei Dinge«, sagte sie. »Erstens, wir kriegen heraus, wer Zugang zu deiner Akte hatte.«


      »Es sieht so aus, als ob die frei zugänglich wäre«, erwiderte ich. »Alle wissen vom Windrädchen. Du, der Mörder, Chip Schacter …«


      »Das sind nur drei Leute. An der Schule gibt es dreihundert Schüler, fünfzig Lehrer und fünfundsiebzig Betreuer.« Dann runzelte sie die Stirn. »Chip hat davon gewusst?«


      »Er ist gleich nach mir in meinem Zimmer aufgetaucht und wollte, dass ich mich für ihn in den Zentralrechner hacke.«


      »Lass mich raten. Um seine Testergebnisse zu fälschen.«


      »Ja.«


      »Toll. Er ist sogar ein noch größerer Idiot, als ich gedacht habe.«


      »Wieso?«


      »Hast du jemals die Filme gesehen, in denen Computerspezialisten sich innerhalb weniger Minuten in jedes System einhacken, das sie knacken wollen?«


      »Na sicher.«


      »Totaler Schwachsinn. Die CIA hat eigene Hackerspezialisten, und es kann sein, dass sie Monate brauchen, einen Zentralrechner zu knacken. Dann verwenden sie alles, was sie wissen, um unseren Rechner zu schützen. Und das bedeutet, dass der Zentralrechner der CIA praktisch unmöglich zu knacken ist. Und doch glaubt Chip, dass du das kannst, nur weil du was von Codierungen verstehst.«


      »Aber dass er von meinem Verschlüsselungstalent weiß, hat doch etwas zu sagen, oder?«


      »Ich vermute mal. Es lohnt sich, herauszufinden, wie er deine Akte in die Finger bekommen hat.«


      »Und wie hast du sie bekommen?«


      »Wie hätte mein Vater sonst so viel über dich wissen können, als er dich rekrutiert hat?«


      Ich nickte. »Er hat eine Kopie bekommen …«


      »Eine Akte, ja. Er hat sie nicht besonders gut im Auge behalten.«


      »Moment mal. Er hat eine ausgedruckte Version meiner Unterlagen bekommen? Ist das nicht alles digital hinterlegt und gesichert?«


      »Bei einem Büro, das nicht mit Computern umgehen kann? Wohl eher nicht.«


      »Aber du hast gesagt, da gibt es einen Zentralrechner …«


      »Das heißt nicht, dass alle wissen, wie man damit umgeht. Deine Akte ist wahrscheinlich auf dem Computer erstellt und auf dem Zentralrechner gespeichert worden. Aber dann ist sie an verschiedene Leute verteilt worden, die beurteilen sollten, ob du in den Schleichenden Dachs passt. Ein Teil dieser Leute gehört noch zur alten Schule. Sie haben schreckliche Angst, dass sich jemand in ihre E-Mails hackt, aber sind vollkommen glücklich damit, eine streng geheime Akte bei sich zu Hause rumliegen zu lassen. Es sind Kopien ausgedruckt worden – und eine davon ist in die Hände des Maulwurfs gelangt.«


      »Und an wen sind die Kopien gegangen, außer an deinen Vater?«


      »Ich weiß es nicht. Die Identität des Prüfungsausschusses ist geheim. Um sie zu finden, müssen wir den Zentralrechner knacken.«


      »Was? Du hast doch gerade gesagt, das wäre unmöglich.«


      »Nein. Ich hab gesagt, es wäre praktisch unmöglich. Nichts ist vollkommen unmöglich.«


      »Und wie sollen wir das machen?«


      »Wir nutzen das schwächste Glied im System der Computersicherung. Die Menschen.«


      »Dir macht es richtig Spaß, die Geheimnisvolle zu spielen, stimmt’s?«


      Erica sah mich eindringlich an. »Ich arbeite noch an den Feinheiten. Inzwischen kannst du dich um den zweiten Teil unseres Plans kümmern: Halt die Augen offen.«


      »Wonach?«


      »Alles, was interessant oder verdächtig erscheint. Wir wissen, dass der Maulwurf dich kennt und dich beobachtet. Also versuchen wir, ihn dabei zu erwischen. Wenn dir irgendjemand folgt, möchte ich das wissen. Wenn dich jemand beobachtet – oder so tut, als würde er es nicht –, möchte ich das wissen. Alles, was ungewöhnlich ist, möchte ich wissen …«


      »Ich bin gerade erst angekommen. Für mich ist alles, was passiert, ungewöhnlich.«


      »Okay, dann alles, was wirklich ungewöhnlich ist. Sei einfach aufmerksam.«


      Also tat ich mein Bestes. Ich blieb so aufmerksam, wie es jemandem möglich ist, der am Tag zuvor zwei lebensgefährliche Angriffe überstanden (einer davon war zwar nur vorgetäuscht, aber er kam mir trotzdem realistisch genug vor) und die ganze Nacht kein Auge zugemacht hatte. Anders als gedacht, war es viel schwieriger, herauszufinden, wer mich besonders genau beobachtete.


      Weil die gesamte Schule auf mich aufmerksam geworden war.


      Sie versuchten, sich so zu benehmen, als wären sie das nicht, aber sie waren es. Nicht nur die Gruppe von Schülern, die ich vor dem Gebäude auf dem Weg zum Unterricht beim Glotzen erwischt hatte. Da waren heute Morgen andere Gruppen in der Fresse und jede Menge im Flur auf dem Weg zu den Hörsälen … Und jetzt, wo ich die Klasse von der letzten Reihe aus betrachtete, gab es eine erstaunliche Anzahl von Schülern, die sich neugierig den Hals verrenkten, um mich zu beobachten.


      Das Mädchen, das auf der anderen Seite von Murray saß, versuchte es gar nicht erst zu verbergen. Bei einem so geringen Abstand ging das auch nicht. Sie war mit uns im ersten Jahr und sah unglaublich naiv aus. Sie war so dünn, das ihre Winterjacke sie zu verschlucken schien, dafür hatte sie Augen, so groß und grün wie die einer Zeichentrickfigur. »Du bist Ben Ripley, stimmt’s?«, fragte sie. »Der Typ, der letzte Nacht mit einem Killer gekämpft hat?«


      Die Art, wie sie das sagte, ließ mich als ziemlich cool dastehen. Ich musste ein Lächeln unterdrücken. »Äh, ja. Das bin ich.«


      »Wow!« Das Mädchen schien echt begeistert darüber zu sein, mir zu begegnen. »Haben sie dich deshalb in letzter Minute rekrutiert, weil du so eine Art Experte in Kampfsport bist?«


      »Nein«, gab ich zu. »Ich bin eigentlich nur richtig gut in Mathe.«


      »Richtig«, sagte das Mädchen. »Codierung und so. Alle haben das gehört. Aber das ist nur eine Tarnung, stimmt’s? Denn Adam Zarembok ist ein Codierungsexperte, und der Typ kann keiner Fliege was tun. Wir haben hier ja auch ältere Schüler, die Kampfsport als Hauptfach haben, aber noch keinen Killer besiegt haben.«


      »Na, von denen ist ja auch nie einer von einem Killer angegriffen worden«, hielt ein Junge, der einem Wiesel erstaunlich ähnlich sah, in der Reihe vor uns dagegen. Jetzt, wo Grünauge angefangen hatte, mit mir zu reden, hatten alle in Hörweite ihre Aufmerksamkeit auf mich gerichtet und ignorierten Professor Crandall unverhohlen.


      »Ich weiß«, sagte Grünauge und wandte sich wieder mir zu. »Und warum bist du angegriffen worden?«


      »Das war kein richtiger Angriff, sondern Teil meiner ÜKBF.« Ich hasste es zu lügen, aber Erica hatte mich gewarnt, niemandem etwas von der Maulwurfsjagd zu erzählen.


      »Nein, das war es nicht. ÜKBFs laufen nie bei Nacht«, verkündete der Wieseljunge. »Und es heißt, du hättest deine in den Sand gesetzt.«


      »Oder so getan, als wäre sie vergeigt«, fauchte das Mädchen zu meiner Unterstützung. »Damit irgendwelche Killer denken, du könntest nicht mit ihnen fertigwerden. Was du aber geschafft hast. Aber mal ehrlich, worum ging es denn überhaupt?«


      »He!«, maulte Murray und machte nicht mal die Augen auf. »Lasst ihn in Ruhe. Manche Leute versuchen hier zu schlafen.«


      Das schreckte niemanden ab. Immer mehr Schüler schauten zu mir her.


      »Es ist mir nicht erlaubt, darüber zu reden.« Das war alles, was mir einfiel.


      Ein paar Leute verzogen enttäuscht das Gesicht.


      »Natürlich darfst du das nicht«, sagte das Mädchen. Dann streckte sie mir ihre dünne Hand hin, die unter dem Ärmel ihrer Jacke winzig erschien. »Ich bin Zoe. Ich finde es unglaublich, was du getan hast.«


      In meinem ganzen Leben hatte sich mir noch nie ein Mädchen vorgestellt und schon gar nicht gesagt, dass irgendwas, das ich getan hatte, unglaublich sei. Ich fühlte mich gut. Es lag daran, dass so viele Leute von mir beeindruckt waren, ob ich das nun verdient hatte oder nicht. Es war erst wenige Stunden her, dass ich von allem, was an der Spionageschule passierte, gedemütigt, erschreckt und niedergeschmettert worden war. Doch zumindest für den Augenblick war ich vom Niemand zu jemand Interessantem geworden.


      »Es ist schön, dich kennenzulernen.« Über Murray hinweg schüttelte ich Zoes Hand.


      »Schöne Hände«, sagte Zoe. »Kannst du mit denen töten?«


      »Bis jetzt hab ich das noch nicht versucht«, gestand ich, und Zoe kicherte.


      »Ich bin Warren«, warf der Wieseljunge ein. Es schien ihm nicht besonders zu gefallen, dass Zoe über etwas kicherte, das ich gesagt hatte.


      Einige andere Schüler aus dem ersten Jahr stellten sich ebenfalls vor. Ich gab mir größte Mühe, sie und die Gestalten, mit denen sie herumliefen, im Gedächtnis abzuspeichern. Dashiell, Violet, Coco, Marni, Buster und zwei Kiras …


      »Ihr seid ja alle so was von erbärmlich«, schnauzte jemand weiter hinten in der Reihe.


      Ich beugte mich vor und sah Greg Hauser, Chip Schacters Gorilla aus dem Speisesaal, der mich anstarrte. »Er ist ein Loser, und ihr alle seid doppelte Loser, wenn ihr denkt, er wäre es nicht.«


      »Er hat einem Killer letzte Nacht in den Hintern getreten«, schoss Zoe zurück. »Während du in diesem Kurs wie oft durchgefallen bist? Viermal bisher?«


      Hauser runzelte die Stirn so stark, dass man in der Falte einen Spickzettel hätte verstecken können. »Letzte Nacht, das war doch alles nur gefaked. Hat mir Chip gesagt. Ich meine, schaut ihn euch doch an.« Er zeigte mit seinem fleischigen Finger auf mich. »Er ist ein Trottel. Wenn das ein echter Mörder gewesen wäre, wäre er jetzt tot.«


      »Wenn es vorgetäuscht gewesen wäre, warum hat dann die Leitung letzte Nacht erhöhte Sicherheitsstufe angeordnet?«, fragte Zoe. »Der Direktor ist in seinen Häschenpantoffeln fast ausgeflippt. Begreif doch endlich, Ben ist der Größte. Er könnte den Boden mit dir aufwischen.«


      »Vielleicht sollten er und ich das mal austesten«, sagte Hauser. »In der Sporthalle, heute nach dem Mittagessen.«


      »Jetzt bist du dran«, sagte Zoe.


      »Mal langsam«, sagte ich. Wieder einmal war ich verblüfft, wie schnell sich hier das Blatt zum Schlimmeren wenden konnte. »Ich halte das für keine so gute Idee.«


      »Warum?«, spottete Hauser. »Bist du zu feige?«


      »Natürlich ist er das nicht«, höhnte Zoe.


      Die Nachricht, dass es möglicherweise eine Schlägerei geben würde, war schnell durch den Saal gesickert. Jetzt starrte mich praktisch die ganze Klasse an.


      Ich blickte zu Murray und hoffte, er würde wissen, wie ich aus dieser Zwickmühle herauskäme. Doch er war eingeschlafen. Durch die Brille mit den aufgeklebten Augen wirkte er so, als wäre er der Einzige, der immer noch aufmerksam den Unterricht verfolgte.


      Also bemühte ich mich selbst um eine Antwort. »Ich würde das lieber nicht machen. Letzte Nacht hab ich gegen einen Mörder gekämpft. Ich denke, ich sollte mich heute erst mal wieder erholen …«


      »Mr Ripley!«, schnauzte Crandall.


      Alle Augen, einschließlich meiner, wandten sich wieder zum Podium.


      Crandall hatte endlich seine Konzentration wiedererlangt und richtete sie komplett auf mich. Seine buschigen weißen Augenbrauen senkten sich über die zornigen Augen. »Du bist neu hier, stimmt’s?«


      »Äh … ja.«


      »Kommst du von einer Schule, wo es geduldet wurde, während der Vorlesung eines Professors Hof zu halten?«, fragte Crandall.


      »Nein, Sir«, erwiderte ich.


      »Aha. Dann darf ich wohl aus deiner Ignoranz meinem Vortrag gegenüber schließen, dass du das Gefühl hast, nichts mehr von der Kunst der Selbsterhaltung lernen zu müssen?«


      Die anderen Schüler rückten schnell von mir ab. Zoe benahm sich so, als hätte sie mit dem Gespräch nichts zu tun gehabt. Selbst Hauser täuschte Unschuld vor.


      »Nein, Sir«, wiederholte ich.


      »Dann muss es wohl das heutige Thema sein, das dich so langweilt«, sagte Crandall. »Ich nehme an, du hast die Aufgaben von gestern gemacht und die Kapitel 64 bis 67 in Sterns Grundlagen der Selbsterhaltung gelesen?«


      Ich hatte meine Bücher noch gar nicht erhalten. Ich hatte vorgehabt, den Professor nach dem Unterricht danach zu fragen. »Äh, also …«, stammelte ich. »Ich glaube, da hat es ein Missverständnis gegeben.«


      »Vielleicht«, sagte Crandall kühl. »Wir werden sehen. Warum prüfen wir dann dein Wissen nicht mit einem kleinen spontanen Test?«


      Sobald er das gesagt hatte, bekamen meine Mitschüler große Augen vor Angst. Und dann verließen sie den Raum. Die Sitze um mich herum leerten sich, als wäre ich plötzlich giftig geworden.


      Innerhalb von Sekunden war niemand mehr im Hörsaal außer Crandall und mir.


      »Was ist das für ein spontaner Test?«, fragte ich nervös.


      »Eines der heutigen Themen. Ninjas.« Crandall öffnete eine Tür neben dem Podium, und drei Ninjas sprangen heraus. Sie waren von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und bis an die Zähne bewaffnet.


      Das soll wohl ein Witz sein, dachte ich. Und dann raste ich auf den Ausgang zu. Als ich näher kam, schlossen sich die Türflügel automatisch. Die anderen Schüler spähten durch das Sichtfenster und sahen in einer Mischung aus Sorge und Erleichterung zu, dass nicht sie im Hörsaal waren.


      Ein Wurfstern grub sich in die Tür. Ich wirbelte herum. Die Ninjas kamen langsam die Stufen hochgeschlichen. Der vorderste fuchtelte mit einem Paar messerscharfer Sai-Gabeln herum. Die beiden anderen ließen Nunchakus wirbeln. Crandall sah vom Podium aus zu und runzelte angesichts meiner schwachen Darbietung bereits die Stirn. »Regel Nummer eins im Kampf gegen Ninjas: ihnen niemals den Rücken zuwenden«, schimpfte er.


      Ich hielt meinen Rucksack vor mich. Ich glaubte zwar nicht, dass er viel zu meiner Verteidigung beitragen konnte, aber mehr hatte ich nicht. »Kann ich dafür nicht einfach eine Sechs bekommen?«, fragte ich. »Es tut mir sehr leid, dass ich während des Unterrichts geredet habe. Ich werde das nie wieder machen!«


      »Mal sehen, was in ihm steckt«, sagte Crandall.


      Die Ninjas brüllten so laut, dass der Raum bebte, und griffen an.


      Ich warf meinen Rucksack nach ihnen. Der erste schlitzte ihn im Flug entzwei.


      Ich rannte den Mittelgang zwischen den Reihen nach unten. Diese Schule war sogar noch verrückter, als ich mir je hätte vorstellen können. Ich hoffte inständig, dass das hier nur eine weitere Täuschung war, dass sie niemals einen Schüler echt verletzen würden …


      Irgendetwas pfiff hinter mir durch die Luft. Ich drehte mich um. Ein Nunchaku überbrückte rasend schnell den Abstand zwischen dem Ninja, der es geworfen hatte, und meiner Stirn.


      Dem folgte ein absolut unglaublich starker Schmerz.


      Und dann wurde alles dunkel.
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      »Endlich! Der Jungagent wacht auf!«


      Ich stöhnte. Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Steinen gefüllt und dann den Berg runtergerollt worden. Sogar die Augen zu öffnen tat weh, wobei ich das geringfügig vorzog, anstatt wieder einzuschlafen. Die letzten Stunden waren voller Albträume mit Ninjas und Mördern gewesen.


      Nach dem ersten schnellen Blick auf meine Umgebung kam es mir so vor, als wäre ich Lichtjahre von der Spionageschule entfernt. Bis jetzt war alles, was mir an der Akademie begegnet war, kalt und trostlos gewesen: schäbige Schattierungen von Grau und Möbel aus dem letzten Jahrhundert. Doch das Zimmer, in dem ich jetzt lag, war warm und behaglich. An den Wänden hingen Bilder mit Jagdszenen, und es standen Regale vollgestopft mit in Leder gebundenen Büchern an der Wand. Ein Feuer knisterte in einem großen offenen Kamin. Ich lag auf einer Couch ausgestreckt, die wunderbar weich war und nach Kiefernwald roch.


      Alexander Hale platzte in mein Blickfeld. Er hatte sich in einen burgunderroten Morgenmantel gewickelt und nippte an einem Glas mit einem neongrünen Energydrink. »Was macht der Kopf?«


      »Tut weh«, sagte ich. An meiner Stirn direkt zwischen den Augen war es am schlimmsten. Ich fasste vorsichtig hin und ertastete eine Beule so groß wie ein Hühnerei.


      »Glaub bloß nicht, ich würde das nicht kennen. Ich weiß noch, wie ich das erste Mal von Ninjas angegriffen worden bin. Nordkorea. Erst wenige Monate zuvor hatte ich meinen Abschluss an der Akademie gemacht. Meine Kampfsportkünste waren noch nicht das, was sie heute sind, aber zum Glück waren es nur zwei, und ich hatte eine Gürtelschnalle, mit der ich schießen konnte.« Alexander starrte wehmütig ins Kaminfeuer. »Ach, die Erinnerungen.«


      Ich setzte mich auf, verzog das Gesicht, blickte zum Fenster und sah zu meinem Entsetzen, dass es draußen dunkel war. »Wie spät ist es?«


      »Abendessenszeit. Du warst den ganzen Tag weggetreten.«


      »Den ganzen Tag?! Müsste ich da nicht ins Krankenhaus?«


      Alexander kicherte. »Wegen der kleinen Beule? Die ist doch gar nichts. Einmal, in Afghanistan, war ich acht Tage lang bewusstlos. Im Übrigen hatte ich den Eindruck, dass du gut eine Pause gebrauchen könntest. Wie wär’s mit etwas Energydrink?«


      »Äh, sicher.«


      »Kommt sofort.« Alexander ging in eine kleine Küche und machte den Kühlschrank auf. Er war gefüllt mit Mineralwasser und verschiedenen Sorten Energydrinks. »In unserem Geschäft ist ein ordentlicher Wasserhaushalt extrem wichtig. Natürlich darf man es auch nicht übertreiben. Während einer Schießerei in Venedig musste ich mal so dringend pinkeln, dass ich mich nicht mehr konzentrieren konnte und mir beinahe eine Kugel eingefangen hätte. Welcher Geschmack? Summer Breeze? Apple Punch?«


      »Orange.«


      »Aha. Ein Klassiker. Sehr gut.« Alexander goss ein großes Glas voll und brachte es mir.


      Er hatte recht. Ich fühlte mich gleich viel besser. Der Schmerz in meinem Kopf ließ nach, und mein Verstand wurde wieder klarer – auch wenn ich mich immer noch etwas benommen fühlte. Zum Beispiel wusste ich, dass irgendwas mit dem Zimmer hier nicht stimmte, aber ich konnte nicht sagen, was.


      »Wo bin ich?«, fragte ich.


      »Du bist immer noch auf dem Schulgelände. Es stand zur Diskussion, dich auf die Krankenstation zu bringen, aber in Anbetracht deiner gefährlichen Situation, Auge in Auge mit feindlichen Agenten, fand ich es sicherer, dich hier bei mir in meinen persönlichen Räumen zu behalten.«


      »Sie meinen, Sie wohnen auf dem Schulgelände?«


      Alexander lachte herzlich. »Himmel, nein. Ich habe eine richtige Wohnung in der Stadt. Das hier ist eher so eine Zweitwohnung für den Fall, dass meine Anwesenheit hier erforderlich ist. Und jetzt im Moment muss ich hier sein.«


      »Um bei der Jagd auf den Maulwurf zu helfen.«


      Alexander zog die Augenbrauen hoch. Es war das erste Mal, dass ich ihn überrascht sah. Und das bedeutete, dass er keine Ahnung von Ericas Besuch bei mir letzte Nacht hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihm das nicht erzählt. Ich fragte mich, warum nicht – und ob ich nicht einen Fehler gemacht hatte, die Maulwurfsjagd überhaupt erwähnt zu haben.


      Zum Glück wurde Alexander nicht misstrauisch. Stattdessen schien er erfreut zu sein. »Das hast du selbst herausbekommen, was? Ich hab denen ja gesagt, dass du schlau bist. Wie hast du dir alles zusammengereimt?«


      Wenn Erica wollte, dass ihre Nachforschungen geheim blieben, dann beschloss ich, sie auch geheim zu halten. »Also wenn ich an meine angeblichen Codierungsfähigkeiten denke, den Anschlag des Meuchelmörders und an die Reaktion des Direktors darauf, das alles scheint doch ziemlich offensichtlich zu sein.«


      Alexander lachte wieder, klopfte mir aufs Knie und ließ sich in einen weich gepolsterten Sessel neben mir fallen. »Vielleicht für dich. Aber keineswegs für viele andere. Gute Arbeit, Ben. Du erinnerst mich an mich selbst, als ich jünger war. Ein echter Senkrechtstarter. Mit gerade mal zweiundzwanzig Jahren habe ich einen Waffen- und Drogenhändler in Jakarta ausfindig gemacht, der der amerikanischen Drogenbehörde ein ganzes Jahrzehnt immer wieder durch die Lappen gegangen war. Also, jetzt, wo man dir nichts mehr vormachen kann, glaube ich, dass du auch von Nutzen sein kannst.«


      »Ich hab gedacht, der Direktor will mich über all das im Unklaren lassen.«


      »Und soweit er weiß, bist du zwar hier. Aber wirklich niemand außer mir muss wissen, dass du mir hilfst.«


      »Nicht einmal Erica?«


      Wieder wirkte Alexander leicht verwirrt, als wäre er für einen kurzen Moment nicht so ganz sicher, was er wegen seiner Tochter sagen sollte. »Erica ist eine ausgezeichnete Schülerin. Ich muss gestehen, ich habe ihr über die Jahre nebenbei ein bisschen Einzelunterricht gegeben. Sie wird mal eine unglaublich gute Agentin werden … Doch ich bin mir nicht so sicher, ob sie für das hier schon bereit ist.«


      »Und ich bin es?«


      »Tja, du hast nicht wirklich die Wahl. Du steckst mit drin, ob du willst oder nicht. Ich denke, es ist das Beste, wenn wir zwei vorerst die Sache unter uns ausmachen. Es wird unsere kleine Geheimoperation sein. Aber du bist bestimmt am Verhungern.«


      Das Letzte sagte er ein bisschen schnell, so, als wollte er das Thema wechseln. Doch er hatte recht. Seit dem Frühstück hatte ich nichts mehr gegessen. »Bin ich.«


      »Ich habe da ein paar Tiefkühlgerichte. Nicht gerade ein Sterne-Essen, aber immer noch besser als das, was du unten in der Fresse bekommst.« Alexander sprang wieder in die kleine Küche und wühlte sich durch die Gefriertruhe. »Ist Pizza in Ordnung?«


      »Das wäre toll. Danke.«


      Alexander grub eine mit Peperoni aus und warf sie in den Backofen. »Geht klar. Kommen wir zur Sache. Irgendeine Idee, wer der Maulwurf sein könnte?«


      »Hm«, sagte ich. »Ich hab gehofft, Sie würden das wissen.«


      »Oh, ich habe so meine Vermutungen«, antwortete Alexander. »Aber ich habe erst heute beschlossen, mich einzumischen. Du steckst schon mitten drin. Daher ist deine Einschätzung wichtig. Also, was denkst du?«


      »Ich weiß nicht. Ich hatte nicht wirklich viel Zeit zum Nachforschen … und heute war ich ja den ganzen Tag bewusstlos.«


      »Klar, aber du musst doch irgendeine Vorstellung haben? So ein Bauchgefühl …?«


      »Chip Schacter.«


      »Aha!« Alexander hockte mit vor Aufregung geweiteten Augen auf der Sesselkante. »Und warum verdächtigst du ihn?«


      »Er wusste schon sehr früh, was in meiner Akte steht. Ich war kaum eine Minute zuvor in mein Zimmer gekommen, als er schon auftauchte und von mir verlangte, dass ich mich für ihn in den Zentralrechner der Schule hacken sollte.«


      »Um geheime Informationen zu stehlen?«


      »Nein. Um seine Noten zu ändern.«


      »Das behauptet er«, sagte Alexander misstrauisch. »Eine halbwegs glaubhafte Tarngeschichte. Ich nehme an, er hat dir mit Gewalt gedroht.«


      »Ja.«


      »Also hackst du dich ein, er stiehlt die Dateien, und wenn irgendwas schiefgeht, wirst du gegrillt. Schlau.«


      Mir fiel wieder ein, wie Erica in der letzten Nacht Chip beurteilt hatte. »Aber Chip gilt allgemein nicht als besonders intelligent, oder?«


      »Nein, aber das kann alles ein Trick sein. Er könnte so klug sein, dass er extrem gut darin ist, das zu verbergen und so zu tun, als wäre er nicht besonders helle. Schließlich war er pfiffig genug, um an dieser Schule aufgenommen zu werden, oder?«


      Das stimmte. Während ich nur wegen meiner Eignung als Lockvogel angenommen worden war. Das hieß, dass in irgendeiner Weise Chip ein besserer Spion war als ich. Ganz egal, was Erica von ihm hielt. »Ja, könnte sein.«


      »Er weiß also geheime Sachen über dich und versucht sofort, deine Talente für ruchlose Zwecke zu nutzen. Ist sonst noch irgendwas an ihm verdächtig?«


      »Also ich hab nicht getan, was er von mir wollte … Und darüber war er nicht so glücklich. Da hat er mich dann bedroht.« Plötzlich wurde mir etwas klar. »Und dann, genau in der Nacht, ist der Killer in mein Zimmer gekommen.«


      »Interessant.« Alexander blieb ruhig und gefasst, doch seine Augen funkelten aufgeregt. »Vielleicht zieht Chip bei dir die Daumenschrauben an.«


      »Ja! Und dann hat er heute Morgen das Gerücht verbreitet, dass der Mordversuch vorgetäuscht gewesen sei …«


      »Also eine Kampagne zur Fehlinformation. Wirklich schlau. Ich denke, dass dieser Mr Schacter eindeutig das Potenzial zum Maulwurf hat. Gute Arbeit, mein Junge.« Alexander klopfte mir wieder aufs Knie und steuerte die Küche an, um nach der Pizza zu sehen.


      Ich musste lächeln. Alexander Hale, einer der größten Spione Amerikas, hatte nicht nur vorgeschlagen, dass wir eine verdeckte Operation zusammen durchführten, sondern er war auch noch angetan von meinem detektivischen Spürsinn. Sein merkwürdiges Verhältnis zu Erica – die Tatsache, dass beide nicht wollten, dass der andere wusste, was sie vorhatten – machte mir etwas zu schaffen, doch ich konnte durchaus ihre jeweiligen Motive verstehen. Alexander versuchte, seine Tochter aus der Gefahrenzone rauszuhalten – während Erica beweisen wollte, dass sie auch ohne die Hilfe ihres Vaters eine Agentin sein konnte. Mir gefiel es nicht, ihnen jeweils etwas zu verschweigen, aber es gab mir die Gelegenheit, mit beiden zu arbeiten, dem Meisterspion und seiner schönen Tochter. Das war fast schon genug, um das weniger Schöne auszugleichen, nämlich dass irgendjemand vielleicht schon bald versuchen würde, mich umzubringen.


      Alexander ließ die heiße Pizza auf ein Schneidebrett neben einen Schirmständer gleiten, der gespickt war mit Waffen, Klingen und Messern aller Art. Er wählte einen Kavalleriesäbel aus und hackte damit die Pizza in acht Stücke. »Gehen dir vielleicht noch andere Verdächtigungen durch den Kopf?«


      Ich dachte ein bisschen nach. Ein weiterer Name kam mir in den Sinn. »Wegen dem hier bin ich mir nicht so sicher. Aber Sie haben gesagt, ich sollte meinen Gefühlen trauen …«


      »Zweifle nie an deinen Instinkten. Einmal war ich auf dem Weg zu einem sicheren Unterschlupf in Katar, als ich das Gefühl hatte, dass irgendwas nicht stimmte. Keinerlei Anzeichen, nur mein Bauch. Also bin ich nicht hingegangen. Dreißig Sekunden später explodierte das Ding. Nawaz-al-Jazzirrah war in das Haus eingedrungen und hatte es mit genügend Plastiksprengstoff ausgestattet, um ein Schlachtschiff zu versenken. Wenn ich nicht auf meine Instinkte gehört hätte, wäre ich jetzt nur noch Staub. Also, was sagt dir dein Bauch?«


      »Wenn es denkbar ist, dass Chip sich blöd stellt, warum dann nicht auch einer von seinen Gorillas, die für noch blöder gehalten werden als er?«


      »Interessant. Wen verdächtigst du?« Alexander schob die Pizza auf den Couchtisch aus Mahagoni vor mir. Er hatte sie zu lange im Ofen gelassen, und der Teig war verkohlt, aber das war mir egal. Ich war fast am Verhungern.


      »Greg Hauser«, sagte ich mit vollem Mund. »Er war es, der mich heute beim Unterricht von Professor Crandall in Schwierigkeiten gebracht hat. Er hat behauptet, Chip habe gesagt, der Mordversuch sei vorgetäuscht worden. Aber was ist, wenn Chip das nie gesagt hat? Vielleicht war es schon immer Hausers Idee, und nun schiebt er die Schuld auf Chip. Vielleicht war es Hauser, der Chip dazu gebracht hat, mich zu schikanieren, damit ich den Zentralrechner knacke.«


      Nachdenklich aß Alexander seine Pizza. »Hmmm. Der alte Petersburger Puppenspieler …«


      »Was?«


      »Entschuldige. Spionagejargon. Das bezeichnet jemanden, der wirkt, als wäre er nur ein Handlanger, in Wirklichkeit ist er aber der kriminelle Drahtzieher, der die Puppen tanzen lässt. Oft weiß die Puppe gar nicht, dass sie benutzt wird. Wir nennen den ›Petersburger Puppenspieler‹ nach einem berüchtigten russischen Agenten aus dem Kalten Krieg, der wirkte wie ein einfacher Bürohengst beim KGB in Sankt Petersburg und sich dann aber als Leiter der Show entpuppte. Mir gefällt dieser Hinweis auf Hauser. Er gefällt mir sehr.«


      Alexanders Handy klingelte. Er blickte auf das Display. »Oh, da muss ich rangehen. Das ist ein Kontakt.«


      Schnell schlüpfte er ins Schlafzimmer und überließ es mir, die Pizza aufzuessen. Aber er hatte die Tür nicht ganz geschlossen, sodass ich einzelne Fetzen seines Gesprächs hören konnte.


      »Wo wollen wir uns treffen? … Ah, sehr gut. Ich liebe die Oper … Natürlich verwende ich einen Decknamen … So schnell? … In Ordnung.«


      Zwei Minuten später tauchte er wieder auf, elegant im Smoking. »Die Pflicht ruft, tut mir leid. Aber wir haben heute ausgezeichnete Arbeit geleistet. Wirklich ausgezeichnet. Wie war die Pizza?«


      »Großartig«, log ich.


      Alexander befestigte die Manschettenknöpfe. »Tut mir leid, aber ich muss dir die Augen verbinden, bevor wir losgehen. Dieses Quartier ist geheim.«


      »Oh, ist schon gut.« Mir dämmerte es, dass ich die ganze Zeit, in der ich hier war, die Couch nicht verlassen und keinen Blick aus dem Fenster geworfen hatte. Und so hatte ich auch keine Ahnung, wo sich Alexanders Quartier wohl auf dem Gelände befinden mochte.


      Meine Jacke und die Schneestiefel lagen gleich neben der Couch. Ich zog sie an. »Also was machen wir jetzt?«


      »Du machst einfach so weiter wie bisher. Behalte Schacter und Hauser gut im Auge – und auch jeden sonst, der dir verdächtig vorkommt. Ich sehe zu, was ich über sie ausgraben kann. Ich habe schon einige Erfahrungen mit Maulwürfen gemacht. Erst im letzten Jahr habe ich einen in Karatschi enttarnt.« Alexander band mir einen Wollschal vor die Augen und versenkte mich damit in Dunkelheit. »Kannst du noch was sehen?«


      »Nein.«


      »Ausgezeichnet.«


      Es gab ein metallisches Klicken, gefolgt von einem Geräusch, als ob etwas Großes aufgleiten würde. Und dann kapierte ich, was eigenartig an Alexanders Wohnung war: Es gab keine Eingangstür.


      Jedenfalls keine offensichtliche. Ich vermutete, dass der Eingang hinter einem der vielen Bücherregale versteckt war. Wir betraten etwas, bei dem ich mir sicher war, dass es sich um einen Aufzug handelte, doch ich konnte nicht abschätzen, wie viele Etagen wir nach unten fuhren. Als die Türen sich wieder öffneten, kam uns ein kalter Wind entgegen.


      Alexander führte mich eine Weile um Ecken und Windungen, vermutlich auch ein- oder zweimal zurück, ehe er mir die Augenbinde abnahm. Wir befanden uns in der großen Eingangshalle des Hale-Gebäudes. Draußen sammelte sich Neuschnee auf der Windschutzscheibe von Alexanders Porsche.


      »Sei wachsam!«, sagte er. »Ich bleibe in Kontakt!« Dann schlang er sich den Schal um den Hals und ging hinaus in die Kälte.


      Erst als er davonfuhr, wurde mir noch eine seltsame Sache dieses Abends bewusst:


      Während ich Alexander alle Hinweise gegeben hatte, über die ich verfügte, hatte er mir nicht die geringste Information über seine Ermittlungen gegeben. Nicht eine einzige.
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      »Stirb, Ripley!« Meine Angreiferin sprang hinter einem Felsen hervor und schoss wahllos mit ihrer Pistole um sich.


      Ich floh durch den Wald, während Kugeln an den Bäumen um mich herum einschlugen.


      Den Namen meiner Angreiferin wusste ich nicht, aber ich kannte sie aus Chemie, Gifte und Explosivstoffe. Sie war ein Jahr älter als ich, im Unterricht schüchtern und zurückhaltend, doch auf dem Schlachtfeld schien sie ihren inneren Rambo rauslassen zu können.


      Natürlich kannte sie mich. Inzwischen kannte mich wirklich jeder an der Schule.


      Ich war zwar erst zwei Wochen hier, aber schon berühmt – entweder als der Junge, der einen Mörder mit einem Tennisschläger bezwungen hatte, oder als der Junge, der in seiner ersten Unterrichtsstunde in Rekordzeit von einem Ninja abserviert worden war.


      Ich kam zu einem Hang, der steil nach unten in eine Schlucht abfiel, und hechtete darauf zu. Ein Paintball zischte an meinem Ohr vorbei und zerplatzte an einem Felsen. Auch hier lag Schnee, auf dem sich nun eine Eiskruste gebildet hatte, die den Hang in eine Rutschbahn verwandelte. Mit dem Kopf voraus schlitterte ich nach unten. Meine Angreiferin blieb zurück, aber ich nahm immer mehr Fahrt auf.


      Unten, direkt vor mir, kam ein Haufen zerklüfteter Felsbrocken schnell auf mich zu.


      Die Aussicht auf eine Kampfsimulation war zunächst verlockend gewesen. Bisher hatte sich der Unterricht an der Spionageschule als Enttäuschung herausgestellt. Wie mich Murray vorgewarnt hatte, unterschied er sich nicht wirklich vom Unterricht an normalen Schulen: Er war langweilig. Grundlagen der Ermittlungstechnik war geisttötend stumpfsinnig. Die Geschichte der amerikanischen Spionage bestand lediglich aus amerikanischer Geschichte, in die ein paar Spionagebröckchen eingestreut waren. Der Unterricht hätte interessant sein können, doch unsere Lehrerin, Professorin Weeks, unterrichtete das Fach schon so lange, dass sie während ihres eigenen Vortrags einzuschlafen schien. Algebra und ihr Einsatz zur Abstimmung der eigenen Ziele hätten eine Herausforderung sein können, wenn ich da nicht so begabt gewesen wäre. Professor Jacobi meinte, ich sollte zur Infinitesimalrechnung hochgestuft werden, aber sein dementsprechender Antrag ging dann doch nicht durch.


      Und nach der Aufregung mit dem spontanen Test waren Professor Crandalls Vorträge in Selbsterhaltung wieder zu einer Aneinanderreihung von tattrigen Erinnerungen abgeglitten.


      Eine Kampfübung versprach die Chance, nach draußen zu kommen und etwas Spaß zu haben. Wir sollten mit Paintballgewehren »Erobere die Fahne« spielen. Ich hatte nicht vor, sehr lange am Leben zu bleiben, und plante, ein bisschen zwischen den Bäumen herumzurennen, aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden, mich in die »Leichenhalle« zurückzuziehen und mit den anderen Toten eine heiße Schokolade zu trinken. Aber dann war es kalt, und es schneite. Und Trainer Macauley, unser Sportlehrer, verkündete, dass unsere Leistung daran bemessen wurde, wie lange wir im Spiel blieben. Das erste Viertel der Klasse, das ausgeschaltet wurde, würde eine Vier bekommen.


      Niemand wollte eine Vier außer Murray, der sich dreißig Sekunden nach Spielbeginn »aus Versehen« selbst in den Bauch schoss und das Feld verließ, um ein Nickerchen zu machen.


      Die Felsen am Boden der Schlucht kamen rasend schnell näher. Ich rammte den Kolben meines Gewehrs in das Eis und hielt gut fest. Das Gewehr kam ruckartig zum Halt, und ich schwang um es herum. Noch immer rutschte ich, schnell genug, um das Gewehr wieder aus dem Schnee zu reißen, aber jetzt rutschte ich wenigstens mit den Füßen voraus.


      Ich knallte mit den Schuhsohlen gegen die Felsen und nicht mit dem Gesicht.


      Meine Angreiferin tauchte oben am Abhang auf, das Gewehr im Anschlag. Sie richtete es auf mich.


      Ich versuchte, meines in Position zu bringen, doch der Riemen hatte sich beim Rutschen um meinen Arm geschlungen. Ich bemühte mich, meinen behandschuhten Finger um den Abzug zu bekommen.


      Das Mädchen hatte mich genau im Visier. »Schön, dass ich dich noch kennengelernt hab«, spottete sie.


      Und dann traf sie ein roter Paintball am Helm und bespritzte ihren Gesichtsschutz.


      Einen kurzen Moment lang war ich beeindruckt von mir selbst, erstaunt darüber, wie ich es geschafft hatte, einen Treffer abzufeuern.


      Dann wurde mir klar, dass ich das gar nicht getan hatte.


      Zoe tauchte zwischen den zerklüfteten Felsen hinter mir auf und hielt ihr Paintballgewehr in den Armen. »Kleine Lehre für dich!«, rief sie dem Mädchen zu, das sie gerade ausgeschaltet hatte. »Heb dir die bissigen Bemerkungen so lange auf, bis du deinen Gegner ausgeschaltet hast.«


      Das tote Mädchen streckte uns die Zunge raus und zog ins Leichenhaus ab.


      Ich stand auf und klopfte mir den Schnee von der Jacke. Ich wollte mich gerade bedanken, aber Zoe kam mir zuvor.


      »Gut gemacht, Fake. Hast sie genau zu mir geführt. Woher hast du eigentlich gewusst, dass ich mich da unten versteckt hab?«


      Ich überlegte, ihr die Wahrheit zu sagen. Schließlich hatte ich keine Ahnung gehabt, dass Zoe hinter den Felsen auf der Lauer lag. Sie hatte mich gerettet. Aber ich sagte es nicht. Ohne Zoe wäre ich wahrscheinlich der größte Trottel an der Schule. Aber stattdessen war ich dank ihr »Fake«.


      In der Vergabe von Spitznamen war Zoe großartig. Und trotz aller Beweise für das Gegenteil dachte sie, ich wäre cool. Nachdem sie meine schnelle Niederlage bei den Ninjas mitbekommen hatte, erzählte sie jedem, der es hören wollte, dass ich nur so getan hätte, als wäre ich besiegt. Es war ein Fake, eine List, um meine Feinde davon zu überzeugen, dass ich keinerlei Fähigkeiten hätte, während ich tatsächlich eine drahtige, bösartige Killermaschine wäre. Laut Zoe hatte ich dasselbe bei der ÜKBF gemacht, was den Killer, der später in mein Zimmer kam, hatte glauben lassen, ich wäre leichte Beute. Und Zoe verkündete öffentlich, dass ich den Attentäter in Wirklichkeit getötet hätte und dass die Schule das vertuscht habe. Sie war so von mir überzeugt, dass sogar meine peinliche Niederlage gegen die Ninjas ihren Glauben an mich verstärkte. Sie bestand darauf, dass wirklich niemand einen solchen Kampf so schnell verlieren könnte. Eine dermaßen erbärmliche Vorstellung von Selbsterhaltung konnte einfach nur vorgetäuscht sein.


      Obwohl Zoe genau wie ich erst im ersten Jahr war, war sie sehr überzeugend. Diese Geschichte bekam ziemlich schnell ein Eigenleben.


      Chip und seine Gorillas, Hauser und Stubbs, gaben sich größte Mühe, ihre eigene Version des Vorfalls zu verbreiten: Ich hätte keine Ahnung von dem, was ich tat, und gegen den Attentäter einfach Glück gehabt, was ja auch so ziemlich stimmte. Aber da nur wenige Chip mochten oder ihm trauten, ließ das Zoes Geschichte nur glaubwürdiger erscheinen. Die Schule war jetzt in zwei Lager gespalten. Die Mehrheit glaubte, ich wäre Fake, ein geheimer Superspion, der gelegentlich vorgab, unfähig zu sein. Die anderen hatten den Verdacht, dass ich tatsächlich unfähig war. Es war mir nicht unbedingt wohl dabei, dass so viele Leute eine Lüge über mich glaubten, aber es war immer noch weitaus besser, als wenn alle die Wahrheit kennen würden. Die letzten drei Wochen waren viel einfacher gewesen, als mein erster Tag mich befürchten ließ. Ich hatte es sogar geschafft, ein paar Freunde zu finden und ein bisschen Spaß zu haben.


      Die Kehrseite war allerdings, dass es nicht ewig so weitergehen konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis alle die Wahrheit herausfanden. Immerhin war es ja eine Schule für angehende Spione. Bis dahin wollte ich die Sache so lange wie möglich am Laufen halten.


      »Ich hab genau beobachtet, wo jeder hingelaufen ist«, sagte ich zu Zoe, die mich daraufhin erstaunt ansah.


      Das Wichtigste, das ich in meiner Zeit an der Akademie gelernt hatte, war: Jeder hier hatte eine besondere Begabung. An meiner alten Schule war ich verwöhnt gewesen. Für Spitzenschüler gab es wenig Konkurrenz. Und ich glaube, mein Mathelehrer machte sich gar nicht mehr die Mühe, meine Arbeiten durchzusehen, sondern stempelte sie einfach mit einer Eins ab.


      Die Schüler der Spionageakademie dagegen zählten zu den Besten aus dem ganzen Land. Sie waren brillant. Sie waren sportlich. Sie waren regelrecht Ehrfurcht einflößend. Da gab es Schüler, die zehn Ninjas auf einmal besiegen konnten, Schüler, die Scharfschützen ausschalten konnten, während sie auf einem Pferd ritten. Schüler, die aus Haushaltsgegenständen Bomben bauen und dabei gelassen Kaugummi kauen konnten – und mindestens zwei, die es schafften, einen Hubschrauber zu steuern, während sie einen Angreifer mit dem Messer bekämpften (also zumindest am Simulator). Langsam verstand ich, warum meine mathematische Begabung allein für die Rekrutierung nicht ausreichte.


      Doch ich war immer noch entschlossen, zu beweisen, dass ich hierhergehörte. So langweilig der Unterricht auch war, ich stürzte mich in den Stoff, fraß mich durch die Lehrbücher und versuchte, alles zu lernen, was ich nur konnte. (Ich schlief immer noch in der Kiste, und obwohl es da nicht besonders schön war, machte es die Einzelhaft leicht, ohne Ablenkung zu lernen.) In der Sporthalle und auf dem Schießstand legte ich Sonderschichten ein.


      Und dann kam so etwas wie diese Übung und legte offen, dass ich noch Lichtjahre brauchte, um mit meinen Mitschülern gleichzuziehen.


      Zoe und ich duckten uns in eine Höhle in der Felsgruppe, wo sie sich versteckt hatte, bis ich vorbeikam. »Wie sieht der Plan aus, Fake?«


      Ich hatte keine Ahnung von einem Plan. Am besten war noch, sich zwischen den Felsen zu verstecken und abzuwarten, bis sich die anderen gegenseitig ausgelöscht hatten. Aber damit käme ich weder bei Zoe noch bei unseren Ausbildern durch. Allerdings hatte ich eine wertvolle Sache bei Alexander Hale gelernt: Du findest immer jemanden, der das Denken für dich übernimmt.


      »Ich wäge immer noch die Möglichkeiten ab«, antwortete ich. »Woran arbeitest du?«


      »Versuche, die Fahne zu finden«, erwiderte Zoe. »Das Chamäleon ist draußen und peilt die Lage.«


      In der Nähe gurrte eine Taube, was eigenartig war, da alle Tauben über den Winter nach Süden geflogen waren.


      Zoe gurrte zurück. »Da ist er.«


      Warren schlüpfte in unsere kleine Höhle. Ich war kein großer Fan von ihm – er war mürrisch und leicht reizbar –, aber er war unbestreitbar ein Experte in Tarnung. Er hatte Harz benutzt, um sich große Stücke Moos und Rinde anzukleben, und das Gesicht mit Erde geschwärzt. Als besonderes Extra hockten auch noch ein paar Schnecken auf ihm. Er sah aus wie ein wandelndes Terrarium.


      Warren erschrak kurz, als er mich sah, schwankte dann aber wohl zwischen Erleichterung und Ärger hin und her. Ich hatte bereits bemerkt, dass er in Zoe verknallt war – er verfolgte sie wie ein feindlicher Agent –, und es gefiel ihm gar nicht, wie viel Aufmerksamkeit sie mir schenkte. Auf der anderen Seite schluckte er ihre Geschichten über meine tollen Fähigkeiten voll und ganz.


      »Gute Nachricht«, sagte Zoe. »Fake tut sich mit uns zusammen!«


      »Klasse«, sagte Warren tatsächlich.


      »Was hast du herausgefunden?«, fragte ich.


      »Das blaue Team hat seine Fahne auf dem Dach der alten Mühle.« Warren skizzierte eine Karte in die Erde. »Fünf Leute bewachen sie. Vier an den Ecken, und Volltreffer ist oben auf dem Dach.«


      Zoe machte ein finsteres Gesicht. Volltreffer Bailey war der beste Scharfschütze der Schule, einer von den Älteren, von dem es hieß, er wäre in der Lage, aus einem Kilometer Entfernung einen Floh mit einem Schuss zu köpfen. »Das wird hart.«


      »Ganz im Ernst«, brummte Warren. »Allein während ich ihn beobachtet hab, hat er gleich drei von unserem Team ausgeschaltet.«


      Zoe und Warren blickten mich erwartungsvoll an.


      »Ich bin nie an der Mühle gewesen«, sagte ich. »Könnt ihr mir eine Analyse geben?«


      Ich hatte nicht die Zeit gehabt, viel vom Schulgelände zu sehen. In Anbetracht der Tatsache, dass möglicherweise Mörder nach mir Ausschau hielten, schien es keine so geniale Idee zu sein, alleine durch die Gegend zu wandern. Und wenn ich nicht gerade lernte oder trainierte, half ich, den Maulwurf aufzuspüren.


      Dummerweise war ich damit nicht weit gekommen. Jedes Mal, wenn ich mich Chip oder Hauser näherte, schienen die mich ebenso genau im Auge zu behalten wie ich sie. Keiner von ihnen hatte irgendetwas Verdächtiges gemacht. Ich hatte auch keine anderen möglichen Maulwürfe aufgespürt. Das einzige Mal, als ich dachte, ich hätte eine Spur, war, als ich sah, wie Oleg Kolsky, einer aus dem dritten Jahr, sich heimlich vom Gelände schlich. Ich schickte Erica sofort eine SMS, die ihn verfolgte – nur um herauszubekommen, dass er einen unerlaubten Besuch in einer Spielhalle machte.


      Erica hatte mich auch nicht mehr in meinem Zimmer besucht. Sie blieb hauptsächlich durch jemanden mit mir in Kontakt, der mir Notizen in meinen neuen Rucksack steckte. (Die Schule hatte mir einen offiziellen Rucksack der Akademie zukommen lassen, nachdem die Ninjas meinen alten zerstört hatten.) Ich hatte keine Ahnung, wie das über die Bühne ging. An einem Nachmittag hatte ich versucht, meinen Rucksack die ganze Zeit im Auge zu behalten, und doch befand sich anschließend eine Notiz darin. Ericas Botschaften wiesen mich meistens an, meine aktuellen Lageberichte auf diversen Zettelchen an verschiedenen abgeschiedenen Stellen des Geländes zu hinterlegen, was beschämend war, denn ich hatte nie etwas zu berichten. Darüber hinaus gab Erica durch nichts zu erkennen, dass sie wusste, dass ich noch lebte, ganz zu schweigen davon, dass ich mit ihr zusammen an einer Aufgabe arbeitete. Sie behandelte mich nicht anders als alle anderen auch. Sie saß immer alleine, lernte und war immun gegen die Anwesenheit aller Menschen sonst. Zoe nannte sie die Eiskönigin.


      Das war immer noch mehr Kontakt, als ich zu Alexander hatte. Es wirkte, als würde er nicht mehr existieren. Ich hatte nichts mehr von ihm gehört.


      »Die Mühle steht am Hang eines Hügels an einem Bach ziemlich weit hinten auf dem Grundstück«, erklärte Zoe. »Sie steht dort seit dem Bürgerkrieg. Ein großes altes Ding aus Stein. Am besten greift man es wahrscheinlich von hinten an und nähert sich von der Bergseite.« Sie blickte mich erwartungsvoll an.


      Ich stellte mir vor, was Alexander zu mir gesagt hätte. »Gut gedacht. Damit liegen wir nicht falsch. Und dann?«


      Zoe strahlte und war offenbar dankbar, dass ich sie gelobt hatte. Warren gab sich große Mühe, nicht sauer und erfolglos zu wirken.


      »Wir werden wahrscheinlich eine Ablenkung brauchen, die Volltreffers Aufmerksamkeit auf sich zieht«, schlug Zoe vor. »Chamäleon, das machst du.«


      Nun gab sich Warren keine Mühe mehr, seinen Missmut zu verbergen. »Ich? Warum kann ich nicht die Fahne holen?«


      »Weißt du, wie du einen Scharfschützen ausschalten kannst?«, fragte Zoe.


      »Nein«, erwiderte Warren.


      »Also gehst du«, sagte Zoe.


      Dummerweise hatte ich auch keine Ahnung, wie ich einen Scharfschützen ausschalten sollte. Aber das konnte ich ihnen doch nicht sagen. »Wie kommen wir aufs Dach? Können wir an den Mauern hochklettern?«


      Zoe grinste stolz und zog einen Enterhaken aus ihrem Rucksack. »Ich nehme an, du weißt, wie man damit umgeht?«, fragte sie.


      Das wusste ich nicht. Bis zu diesem Augenblick hatte ich noch nie einen Enterhaken gesehen. Nicht in echt. In Filmen schon. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wo sie den aufgetrieben hatte. Mir war noch kein Enterhakenladen aufgefallen – oder eine Enterhakenabteilung im Kaufhaus. »Hm, mit diesem speziellen Modell hab ich nie gearbeitet«, wand ich mich heraus. »Ich hab immer nur die deutschen benutzt.«


      »Oh.« Zoe wirkte etwas betreten. »Ich weiß nicht, wie die hier funktionieren.«


      »Dann solltest du vielleicht dahinterkommen. Ich vertraue dir.«


      Zoe strahlte wieder. Warren sah aus, als wollte er mir mit einem Stein den Schädel einschlagen.


      Ich wäre glücklich gewesen, den ganzen Tag in unserem kleinen Schlupfwinkel in den Felsen bleiben zu können. Hier waren wir vor Wind und Schneeregen geschützt, und mit uns drei dicht beieinander war es sogar fast warm. Doch ich hatte einen Ruf zu wahren.


      »Dann lasst uns mal loslegen«, sagte ich.


      Wir brachen in die Kälte auf, arbeiteten uns das vereiste Bachbett hoch, blieben geduckt und hörten auf die Geräusche der etwas entfernten Schlacht.


      Der Kampf dauerte jetzt schon über eine Stunde, und ich nahm an, dass wir lange genug überlebt hatten, um eine Drei zu bekommen.


      Wir stimmten unsere Uhren aufeinander ab, und dann trennten wir uns bei einer großen Eiche kurz vor der alten Mühle. Warren blieb dort zurück, rollte sich zusammen und zog einen Streifen Moos über sich, sodass er aussah wie ein angemoderter Holzklotz. Zoe und ich gingen im Bogen den Hügel hinauf, damit wir uns der Mühle von hinten nähern konnten. Vogelrufe – oder sonst ein Zeichen mit der Stimme – waren jetzt zur Verständigung nicht mehr möglich. Das andere Team würde das sofort durchschauen. So hatten wir ganz einfach geplant, dass Warren in genau einer halben Stunde mit seiner Ablenkung starten sollte. Dann würden Zoe und ich mit dem Enterhaken die Mühle erklimmen, Volltreffer und die anderen Wachen ausschalten und die Fahne ergattern.


      Die ganze Zeit hatte ich insgeheim einen anderen Plan – oder eher die Hoffnung, dass innerhalb der nächsten halben Stunde jemand anders aus unserem Team eine bessere Idee hatte, das blaue Team außer Gefecht setzte und das Spiel gewann. Doch das schien nicht sehr wahrscheinlich. Während wir unseren Bogen schlugen, sahen wir etwas entfernter viele Mitglieder des gegnerischen Teams – und fanden ziemlich viele Hinweise auf den Tod von Leuten aus unserem Team: größtenteils blaue Farbspritzer um den Abdruck von Körpern im Schnee.


      Wir sagten nichts und bewegten uns leise und schnell.


      Nach fünfundzwanzig Minuten hatten wir den Hügel erklommen, und die Mühle war in Sicht. Die Fahne war immer noch da, niemand war uns zuvorgekommen. Den vier Wachen wurde es langsam kalt und langweilig. Die beiden an den uns zugewandten Ecken hatten ihren Posten verlassen und unterhielten sich miteinander. Doch Volltreffer auf dem Dach war immer noch in Alarmbereitschaft, das Gewehr schussbereit.


      »Du wirst ihn von hier aus ausschalten müssen«, sagte Zoe zu mir.


      Ich hatte befürchtet, dass sie das sagen würde. Sie hatte ja recht. Es war unsere beste Chance, ihn zu erwischen. Und wir würden keine Möglichkeit haben, uns die Fahne zu schnappen, solange er noch am Leben war. Aber ich hatte immer noch Probleme, auf dem Schießstand eine Figur zu treffen, die sieben Meter entfernt war, und erst recht einen lebendigen Menschen hundertdreißig Meter entfernt und bei Schneeregen. Ich konnte blitzartig berechnen, wohin ich beim Schießen zielen musste, doch es verlangte eine ganze Reihe anderer Talente, das Gewehr ruhig zu halten und abzufeuern.


      In einem ganz entscheidenden Punkt unterscheiden sich Filme vom wirklichen Leben, und zwar darin, dass Gewehre im wirklichen Leben schwer sind. Mit ihnen zu zielen ist extrem schwierig. Außerdem schlagen sie bei jedem Schuss so hart zurück, dass man einen Bluterguss bekommen kann, und das bedeutet, dass man für jeden Schuss neu zielen muss. In den Filmen scheint jeder Held fähig zu sein, den Feind direkt zwischen die Augen zu treffen, selbst wenn der, umgeben von unschuldigen Geiseln, am anderen Ende eines Fußballfelds steht und der Held nur mit einer Hand an einem außer Kontrolle geratenen Hubschrauber hängt. Im wirklichen Leben konnte das sogar ein Meisterschütze wie Volltreffer nicht abziehen.


      Andererseits: Wenn ich schoss und Volltreffer verfehlte – was ziemlich wahrscheinlich war –, war es ein Leichtes für ihn, mich zu erschießen, bevor ich mein Ziel wiederfinden und ihn treffen konnte. So gesehen, kam es mir wie eine ziemlich schlechte Idee vor, auf ihn zu schießen. Aber wenn ich noch einen Job auf Zoe abwälzte, würde sie allmählich den Verdacht schöpfen, dass ich keine Ahnung von dem hatte, was ich tat.


      »In Ordnung«, sagte ich und machte mein Gewehr fertig. »Aber das wird nicht einfach sein. Ich bin mehr ein Typ für den Nahkampf.«


      »Ich weiß«, sagte sie. »Deshalb musst du ja auch den Angriff anführen, wenn du Volltreffer ausgeschaltet hast.«


      Ich und mein großes Maul, dachte ich.


      Ich legte das Gewehr über der Krümmung eines Baums an, richtete es aus und sah auf meine Uhr. In zwei Minuten sollte Warren seine Ablenkung starten. Volltreffer würde theoretisch abgelenkt, und ich würde ihn theoretisch abknallen.


      Zoe zog den teleskopischen Entfernungsmesser hervor, um mein Ziel abzustimmen.


      Links von uns knackte ein Zweig.


      Es war ein ganzes Stück entfernt, aber der Wind hatte ausnahmsweise einmal ausgesetzt, und das Geräusch war weit zu hören.


      Zoe und ich wandten uns in die Richtung und befürchteten einen Überfall.


      Stattdessen sahen wir in einiger Entfernung zwei Mitglieder des gegnerischen Teams. Sie waren auf der Stelle erstarrt, sich der Tatsache bewusst, dass sie ein verräterisches Geräusch verursacht hatten, und blickten sich nun um, ob irgendjemand es gehört hatte. Sie waren rund fünfzig Meter entfernt, zu weit, um ihre Gesichter zu erkennen.


      Wir hatten uns dicht unten an den Stamm gekauert und hofften, mit ihm zu verschmelzen.


      »Sehen sie uns?«, flüsterte ich, kaum laut genug, um verstanden zu werden.


      »Weiß nicht. Sieh mal nach.« Zoe gab mir den Entfernungsmesser. Ich war in der besseren Position als sie, um unsere Gegner zu sehen.


      Mit so wenig Bewegung wie möglich hielt ich ihn mir vors Auge. Der Entfernungsmesser funktionierte wie ein digitales Zoomobjektiv und stellte sich automatisch auf die anderen ein, sodass ich sofort erkennen konnte, wer die beiden waren.


      »Es sind Chip und Hauser«, sagte ich.


      Sie sahen uns nicht. Nach ein paar Sekunden schienen sie überzeugt, dass niemand sie gehört hätte, und gingen weiter. Nur dass sie nicht auf die Mühle zuhielten oder die Stelle ansteuerten, an der wir unsere Fahne versteckt hatten. Stattdessen schlichen sie zur hinteren Begrenzungsmauer des Geländes, weg von unserer Übung. Sie achteten sehr darauf, nicht bemerkt zu werden.


      »Sieht so aus, als wären sie nicht hinter uns her.« Zoe seufzte. Dann blickte sie auf die Uhr. »Noch genau sechzig Sekunden bis zur Ablenkung.«


      Sie streckte die Hand nach dem Entfernungsmesser aus, aber ich gab ihn ihr nicht zurück. Ich beobachtete weiter Chip und Hauser.


      Es sah so aus, als führten sie irgendetwas im Schilde. Wenn es so war, dann stimmte ihr Timing. Sämtliche Schüler und Lehrer konzentrierten sich auf das Spiel, doch niemand beobachtete genau, wo sich irgendjemand zu einer bestimmten Zeit befand.


      »Fake!«, fauchte Zoe. »Die sind unwichtig. Gib mir den Entfernungsmesser!«


      »Tut mir leid. Irgendwas geht hier vor.« Ich streckte die Scharfeinstellung weiter vor, um zu sehen, wohin sie wollten. Ein kleiner Steinschuppen dicht bei der Mauer fiel mir auf.


      »Noch vierzig Sekunden!«, sagte Zoe. »Wir vermasseln das Spiel!«


      »Das hier ist wichtiger«, antwortete ich.


      »Komm schon, das ist doch bloß Chip«, schimpfte sie. »Chamäleon foltert sich gleich selbst zu Tode.«


      Chip und Hauser erreichten den Schuppen. Chip griff in die Tasche …


      Ein lauter Schrei erklang hinter der Mühle am Fuß des Hügels.


      Das war Warren. Dreißig Sekunden zu früh. Offenbar hatten wir unsere Uhren nicht richtig aufeinander abgestimmt.


      Chip und Hauser wandten sich aufgeschreckt dem Geräusch zu.


      »Mist!« Zoe riss mir den Entfernungsmesser aus der Hand und richtete ihn schnell auf die Mühle.


      Ohne ihn konnte ich Chip und Hauser bei dem Schneetreiben kaum noch erkennen.


      Ich drehte mich um und wollte ihn mir zurückschnappen, als ich die Katastrophe bemerkte, die sich am Fuß des Hügels anbahnte. Ein Baumstamm war plötzlich zum Leben erwacht und stürmte mit gesenktem Kopf wahllos um sich schießend auf die Mühle zu. Warren.


      Die Wachen der Blauen wandten sich alle ihm zu. Sogar Volltreffer ließ sich ablenken.


      Ich feuerte mein Gewehr auf ihn ab, hoffte auf das Beste – und beschoss einen Baum drei Meter weiter. Mein Ziel hatte ich nur um hundertdreißig Meter verfehlt.


      Die Wachen und Volltreffer eröffneten alle gleichzeitig das Feuer auf Warren. Selbst für mich wäre er ein leichtes Ziel gewesen. So viele Paintballs verschmierten ihn, dass er nach drei Sekunden aussah wie ein Schlumpf.


      In diesem Moment brach an unserer Seite der Mühle etwas aus dem Schnee. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass das ein Mensch war. Jemand, der sich irgendwie durch den Schnee gegraben hatte, bis wenige Meter vor die Wachen, ohne dass die etwas gemerkt hatten. Diese Person warf sich an die Mauer der Mühle, rannte und kletterte sie hinauf wie ein Eichhörnchen, brauchte keinen Enterhaken.


      »Das ist Erica!«, krähte Zoe, die alles durch den Entfernungsmesser beobachtete.


      Das hatte ich schon vermutet. Das hätte niemand anders sein können. Trotzdem holte ich mir den Entfernungsmesser zurück.


      Innerhalb von Sekunden war sie oben auf der Mühle. Volltreffer war tot, bevor er überhaupt wusste, dass sie da war.


      Andere Mitglieder des blauen Teams, die wir gar nicht bemerkt hatten, tauchten aus dem Wald um die Mühle auf und rasten auf sie zu, um das Unvermeidliche zu stoppen. Sie eröffneten das Feuer auf Erica, aber es war zu spät. Sie hatte sich die Fahne schon geschnappt.


      Alle Aufmerksamkeit war auf die Mühle gerichtet.


      Außer von zwei Leuten, schätzte ich.


      Ich zog in die Richtung los, in der ich Chip zum letzten Mal gesehen hatte. Ericas Angriff hatte nur Sekunden gedauert, aber ich hatte mich davon zu lange ablenken lassen.


      Ich flitzte zwischen den Bäumen hindurch, sprang über Felsbrocken, schlitterte über Eis und Schnee, bis ich den Steinschuppen erreicht hatte. Zwei Fußspuren führten durch den Schnee bis zur Tür, die immer noch leicht offen stand, weil sich ein Eisklumpen unter ihr verklemmt hatte.


      Ich zögerte und war mir nicht sicher, ob ich die Tür aufreißen und Chip und Hauser überraschen sollte, als der Wind mir die Entscheidung abnahm. Er wehte die Tür weit auf.


      Der Schuppen war sehr klein. An den Wänden waren Gartengeräte gestapelt.


      Von Chip und Hauser war keine Spur zu sehen.


      Sie hatten sich in Luft aufgelöst.
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      Obwohl eine Menge seltsamer Dinge in der Spionageschule vorkamen, war ich mir doch ziemlich sicher, dass es dort niemanden gab, der zur sofortigen molekularen Selbstauflösung fähig war. Ich wusste, dass Chip und Hauser in den Schuppen gegangen waren. Ihre feuchten Fußabdrücke konnte ich immer noch auf dem Boden sehen. Doch der springende Punkt war nun, herauszubekommen, wohin sie verschwunden waren.


      Ich war nicht besonders wild darauf, ihnen hinterherzugehen, da sie beide deutlich größer waren als ich und bereits einige Jahre trainiert hatten, wie man anderen Menschen ordentlich wehtun konnte. Aber mir blieb keine Wahl. Von Weitem konnte ich erkennen, wie mein Team mit seiner Siegesfeier loslegte. Zoe und alle anderen rannten zur Mühle und riefen im Sprechchor Ericas Namen. Ich würde einige Minuten brauchen, um zurückzulaufen und jemanden zu überreden, mit mir zu kommen, Minuten, die ich nicht hatte, wenn ich Chip und Hauser auf den Fersen bleiben wollte.


      Doch abgesehen von meinen Bedenken lag für mich auch ein gewisser Reiz in der Situation. Da draußen taten alle nur so, als wären sie Spione, während ich die Gelegenheit hatte, tatsächlich einer zu sein. Ich hatte eine waschechte Mission: herausfinden, was Chip im Schilde führte. Und wenn ich das gut machte, würden die Leute bald meinen Namen im Chor rufen.


      Ich untersuchte den Schuppen gründlich nach Hinweisen. Er war freistehend, und das bedeutete, dass es nur eine Richtung gab, die Chip und Hauser hatten einschlagen können: nach unten.


      Wieder besah ich mir den Boden. Er bestand aus verwittertem Beton, angeschlagen und verkratzt von Jahren schlechter Behandlung. In der Mitte war ein kleineres, fast quadratisches Viereck, jede Seite rund einen Meter lang. Chips und Hausers Fußabdrücke führten nur bis zu diesem Viereck in der Mitte – abgesehen von einem weiteren Abdruck, einem Zehenabdruck auf der entgegengesetzten Seite. Es sah so aus, als hätte da einer von den beiden weit nach oben gegriffen.


      Schnell untersuchte ich die Wand mir gegenüber. Dort hing ein Gestell voller Gartengeräte – Hacken, Schaufeln, Rechen, Heckenscheren – mit rostigen Metallteilen und stark abgewetzten Griffen. Es war, als wäre ich in einem Gartenhäuschen von 1950. Darüber hing ein zweites Gestell mit kleineren Gegenständen: Laternen, Spaten, aufgewickelte Verlängerungskabel. Der Zehenabdruck schien auf einen Spaten ausgerichtet zu sein. Da sowohl Chip als auch Hauser mindestens vierzehn Zentimeter größer waren als ich, musste ich auf einen Sack mit Kunstdünger steigen, um da dranzukommen.


      Der Spaten war mit dem rostigen Haken verschweißt und ließ sich nicht herunternehmen. Stattdessen schwenkte er nach oben wie ein Lichtschalter, als ich nach ihm griff.


      In der Mauer gab es ein leises metallisches Klicken, danach ein lautes Zischen unter dem Gestell. Das Betonviereck in der Mitte glitt plötzlich nach unten.


      Schnell zog ich die Tür des Schuppens zu und sprang auf das Betonviereck.


      Ich sank in einen unterirdischen Tunnel rund zehn Meter unter der Oberfläche. Der Tunnel war knapp fünf Meter breit und drei Meter hoch, groß genug, um mit einem Golfwagen hindurchzufahren. Wände, Decke und Boden waren aus Beton. Baumwurzeln hatten sich durch Risse in der Decke gebohrt, was bedeutete, dass dieser Tunnel schon seit Jahrzehnten existierte. Wasser tröpfelte durch die Risse, stand in Pfützen auf dem Boden und ließ alles feucht und modrig riechen wie die Duschen in der Sporthalle meiner alten Schule.


      Der Tunnel war gut ausgeleuchtet – alle paar Schritte eine Lampe –, aber da er einen Bogen Richtung Schule schlug, konnte ich niemanden vor mir sehen. Doch ich konnte sie hören. Chip und Hauser machten sich nicht die Mühe zu flüstern, da sie überzeugt waren, alleine zu sein. Ihre Stimmen hallten bis zu mir zurück.


      Ich hüpfte von der Betonplatte runter. Direkt dahinter endete der Tunnel, ziemlich genau da, wo die Grenze des Akademiegeländes sein musste. Neben mir an der Wand gab es zwei rote Knöpfe mit einem Pfeil nach oben und nach unten, wie man sie auch an Aufzügen findet. Ich drückte den Knopf mit dem Pfeil nach oben.


      Das Betonquadrat stieg wieder auf, und ich konnte erkennen, wie es funktionierte. Eine Luftdrucksäule hob die Platte an, leise, nur mit einem Zischen, sodass es Chip und Hauser nicht hörten, da sie sich unterhielten. Das Betonquadrat fügte sich oben wieder perfekt in die Decke ein.


      Da ich befürchtete, meine schweren Winterstiefel wären auf dem Betonboden zu laut, zog ich sie aus, nahm sie auf den Arm und tappte auf Socken durch den Gang. Sobald ich um die Kurve bog, konnte ich Chip und Hauser ein Stück weiter vor mir sehen. Sie gingen schnell, als hätten sie ein bestimmtes Ziel.


      Sie unterhielten sich nicht über irgendetwas Geheimes, wobei Hauser am meisten sprach. Er regte sich darüber auf, wie ungerecht Professor Oxleys letzte Prüfung in Offensives Fahren gewesen war. »Wir mussten diese Uraltkarren mit Handschaltung fahren. Wann hat überhaupt mal jemand ein Auto mit Handschaltung gesehen?«


      »Du musst eben auf alles vorbereitet sein«, meinte Chip.


      »Ich war ja nicht der Einzige, der das nicht konnte«, schnauzte Hauser zu seiner Verteidigung zurück. »Stubbs wusste ja nicht mal, wie sie ihre Karre vom Parkplatz bringen sollte. Schließlich hat sie das Ding in den Rückwärtsgang gestopft und fast die halbe Klasse umgenietet.«


      Als wir uns dem Zentrum der Schule näherten, zweigten nach und nach noch mehr Gänge von dem ab, durch den wir gingen. Und dann tauchten Türen in den Wänden auf. An der ersten, an der ich vorbeikam, war ein Schild U213 – Lager angebracht. An der nächsten stand U212, es war ebenfalls ein Lager. Bald wurde das alles zu einem Labyrinth, durch das wir nach links und rechts abbogen. Wenn ich meine Zielpersonen nicht im Blick gehabt hätte, hätte ich sie verloren. Und ich hatte zwar meine Zweifel, ob ich den Weg zurück zum Schuppen finden würde, hielt das aber nicht für so problematisch. Wir waren jetzt in einem offensichtlich wichtigen unterirdischen Stockwerk der Schule. Der Schuppen mit seinem Druckluftaufzug konnte nicht der einzige Zugang sein. Es musste auch noch andere Ein- und Ausgänge geben.


      Ich wunderte mich immer mehr über die Größe dieses Untergeschosses – und dass ich überhaupt keine Ahnung gehabt hatte, dass es das überhaupt gab. Mir fiel ein, dass Alexander, kurz bevor meine ÜKBF losging, irgend so was gesagt hatte, dass da mehr dahintersteckte, als man auf Anhieb erkennen könnte. Aber damals hatte ich gedacht, es wäre mehr bildlich gemeint. In den letzten drei Wochen hatte ich angenommen, die Gebäude, die ich über der Erde sah, wären die ganze Schule. Nun wurde mir klar, dass sich, wie bei so vielen Dingen an der Akademie, unter der Oberfläche sehr viel mehr abspielte.


      Nun kamen wir auch an anderen Räumen vorbei, Räume, in denen Maschinen, Werkzeuge, Kabel und alte Computer untergebracht waren, geheimnisvolle, nicht gekennzeichnete Räume, die nur mit Passwörtern betreten werden konnten, Schlaf- und Speisesäle, die wahrscheinlich aus der Zeit des Kalten Kriegs stammten, als alle Angst davor hatten, ein Atomkrieg würde sie zwingen, ein Jahr im Untergrund zu leben. Rohre und Stromleitungen schlängelten sich an den Wänden und der Decke. Die verschiedensten Gegenstände wie Aktenschränke und Sackkarren tauchten nun in den Gängen auf, als ob trotz aller Lagerräume immer noch nicht genügend Platz vorhanden wäre, sie unterzubringen. Und überall war es gespenstisch menschenleer. Alle waren noch draußen.


      Allerdings würde sich das wahrscheinlich bald ändern, wo jetzt die Kampfübung vorbei war. Und Chip wusste das. Er schaute immer wieder auf die Uhr und hetzte Hauser weiter.


      Dann blieben sie abrupt stehen. Sie befanden sich in einem unbeschrifteten Tunnelabschnitt, der genauso aussah wie alle anderen, durch die wir gekommen waren.


      Ich duckte mich hinter einem Karren, der mit Säcken voller Eipulver beladen war, als Chip gerade verstohlen in meine Richtung blickte. Er sah mich nicht – oder irgendjemanden sonst – und entschied, dass die Luft rein war.


      »Sieh nach«, flüsterte er. Dann zeigte er auf etwas, das zwischen einigen Rohren unten an der Wand eingebettet war.


      »Oh Mann«, keuchte Hauser.


      Ich hatte immer noch Zoes Entfernungsmesser. Ich hob ihn ans Auge und zoomte. Dann erhaschte ich einen Blick auf ein Wirrwarr von roten und blauen Drähten und einer gelblichen Spachtelmasse, ehe sich Hauser bewegte und mir die Sicht versperrte.


      Ich konnte natürlich nicht sicher sein, aber das Ding kam mir wie eine Bombe vor. Ich kannte Bomben ja nur aus Filmen. Im echten Leben hatte ich noch nie eine gesehen. (Explosivkörper konstruieren und entschärfen wurde erst im vierten Jahr unterrichtet, wenn unsere Koordination von Augen und Händen zuverlässiger war.) Ich wusste nur, dass eine echte Bombe nicht wie ein Blumenstrauß aussah.


      »Hast du das Werkzeug?«, fragte Chip.


      Hauser zog ein kleines graues Kästchen aus der Tasche, doch wieder konnte ich nicht erkennen, was sie damit machten. Hauser war sowieso schon ein großer Kerl, und wenn er dazu noch seine massigen Winterklamotten trug, blockierte er den halben Tunnel.


      »Also das ist der Scorpius, was?«, fragte Hauser.


      »Scorpio«, verbesserte Chip. »Halt ihn ruhig.«


      Hauser bewegte sich etwas zur Seite. Wieder konnte ich einen kurzen Blick auf die Drähte erhaschen.


      Wenn ich wollte, dass Alexander oder Erica mir das glaubten, brauchte ich einen Beweis. Ich angelte mein Handy aus der Tasche, hielt die Kamera an die Linse und hoffte, den Entfernungsmesser vielleicht als Teleobjektiv nutzen zu können. Es war schwierig, beide Teile ruhig zu halten. Deshalb legte ich den Entfernungsmesser auf einen Sack mit Eipulver und versuchte, das Bild scharf zu stellen.


      Plötzlich vibrierte das Handy in meiner Hand.


      Eine SMS. Hundertmal hatte ich versucht, mein Handy im Untergrund von Washington zu benutzen – praktisch jedes Mal, wenn ich mit der U-Bahn gefahren war –, und nicht ein einziges Mal hatte ich Empfang gehabt. Aber jetzt, in einem Gang zehn Meter unter der Erde, hatte mein Handy im ungünstigsten Moment, der überhaupt denkbar war, beschlossen zu funktionieren. Das unerwartete Vibrieren erschreckte mich. Ich stieß an den Entfernungsmesser, der daraufhin vom Sack rutschte und auf den Boden fiel.


      Und als ob das in dem sonst so stillen Tunnel nicht schon laut genug gewesen wäre, rollte das Ding auch noch scheppernd von mir weg, direkt auf Chip und Hauser zu.


      Es hatte keinen Sinn, sich noch länger zu verstecken. Ich rannte.


      »Hey!«, schrie Chip. Dann hörte ich seine und Hausers Schritte hinter mir durch den Gang jagen.


      Ich kurvte um die erste Ecke, zu der ich kam, und hoffte, dass sie mein Gesicht nicht gesehen hatten, und dann bog ich um die nächste Ecke. Ich hielt nach Orientierungspunkten Ausschau, um später wieder den Weg zurück zur Bombe zu finden, doch jeder Gang sah gleich aus, und ich war viel zu schnell, um die Nummern an den Türen lesen zu können.


      Dann entdeckte ich vor mir eine Treppe und stürmte darauf zu, doch in den Socken fanden meine Füße keinen so guten Halt auf dem glatten Boden. Ich hörte, wie die Schritte hinter mir immer näher kamen …


      »Du kannst genauso gut stehen bleiben, Ripley!«, spottete Chip. »Du kannst wegrennen, aber du kannst dich nicht verstecken. Früher oder später erwische ich dich doch!«


      Später kam mir allerdings besser vor. Ich raste die Treppe hoch. Zwei Treppenläufe weiter oben befand sich eine Stahltür. Ich warf mich mit aller Kraft dagegen …


      Genau in diesem Moment hatte Chip mich eingeholt. Er packte die Kapuze meiner Winterjacke, doch mein Schwung riss ihn mit, und wir stürzten zusammen auf einen abgewetzten Teppich.


      Ich setzte mich auf und sah Chips Faust auf Kollisionskurs mit meinem Gesicht. Ich warf mich zur Seite. Chips Knöchel streiften noch mein Ohr und bekamen dann Bodenkontakt.


      Während Chip vor Schmerz aufjaulte, versuchte ich wegzukrabbeln, aber er erwischte mich am Fußgelenk und zog mir das Bein weg.


      »Was hast du gesehen?«, fragte er zischend.


      »Nichts!« Mit dem freien Fuß trat ich nach seinem Arm und versuchte, mich loszureißen.


      Chip schlug auf mich ein.


      Wenn Spione in Filmen kämpfen, wirken sie immer sehr cool und setzen eine Kombination von Kampfsport und improvisierten Waffen ein, und das oft an einem unglaublich malerischen Ort wie einer Burg in den französischen Alpen.


      Dieser Kampf war überhaupt nicht so. Chip konnte wirklich kämpfen – es stellte sich heraus, dass Kampfsport das einzige Fach war, in dem er wirklich gut abschnitt –, wogegen ich praktisch noch kein Training gehabt hatte. Allerdings hatte ich in den letzten Wochen nahezu jede freie Minute mit Techniken der Selbstverteidigung verbracht. In Anbetracht der Umstände wählte ich »das schüchterne Gürteltier«, was schlicht bedeutete, sich zu einem Ball zusammenzurollen und den Kopf mit den Armen zu bedecken. Dafür sprachen zwei Gründe: Erstens war es lächerlich einfach, und deshalb beherrschte ich es auch schon, im Gegensatz zu weitaus komplizierteren Techniken wie »das hinterlistige Backenhörnchen« oder »die krampfende Kobra«. Zweitens trug ich dicke Winterklamotten, die mich nicht nur vor der Kälte schützten, sondern auch vor Chips Angriffen.


      Dadurch musste sich Chip darauf beschränken, auf meinem Level mit mir zu kämpfen und sich auf dem Boden rumzuwälzen, während er versuchte, mir einen Treffer zu verpassen. Er landete ein paar Schläge auf Arme und Rumpf, aber mein Parka war so gut gefüttert, dass er mich ebenso gut mit einem Kissen hätte schlagen können. Währenddessen versuchte ich, bei ihm an die empfindlichen Stellen heranzukommen, um ihn dazu zu bringen, mich loszulassen, oder ihm den Finger ins Auge zu bohren oder mit dem Knie seine Hoden zu erwischen, aber alles, was ich schaffte, war, mir den Ellbogen an einem Stuhl anzuschlagen.


      »Um Himmels willen!«, knurrte Chip. »Kannst du denn nicht kämpfen wie ein Mann?«


      »Nein«, sagte ich. Das schüchterne Gürteltier arbeitete für mich.


      »Was ist denn hier los?!« Die Stimme des Direktors war erschreckend genug, dass sie sogar Chip einschüchterte. Unser Kampf war auf der Stelle beendet.


      Zum ersten Mal, seit ich aus dem Untergeschoss aufgetaucht war, hatte ich die Gelegenheit, meine Umgebung wahrzunehmen. Den ganzen Kampf hatte ich mit dem Kopf unter den Armen verbracht. Es stellte sich heraus, dass wir in der großen Halle des Hale-Gebäudes gelandet waren – durch eine geheime Tür in der Wandverkleidung, die immer noch leicht offen stand. Also hatten wir unseren Kampf an dem allgemein zugänglichsten Ort der Schule ausgetragen.


      Dutzende von Schülern und Lehrern waren gerade von dem Geländespiel zurückgekommen und hatten dabei zugesehen, wie wir uns wie zwei Idioten auf dem Boden wälzten.


      »Er hat angefangen«, sagte Chip und zeigte auf mich.


      »Hab ich nicht!«, protestierte ich.


      »Mir ist egal, wer angefangen hat!«, brüllte der Direktor. »Kämpfen ist an der Akademie nicht erlaubt!«


      »Aber wir kämpfen doch die ganze Zeit im Unterricht«, sagte Chip.


      »Da geht es um eine Note«, blaffte der Direktor. »Nicht genehmigtes Kämpfen ist etwas anderes. Ich will euch beide sofort in meinem Büro sehen!«


      Als Reaktion darauf ließen die anderen Schüler ein allgemeines »Ooooh« hören. Keiner von ihnen wollte in unserer Haut stecken.


      Beschämt und eingeschüchtert setzte ich mich auf und bemerkte nun ein paar bekannte Gesichter in der Menge. Zoe wirkte beeindruckt, dass ich es mit Chip aufgenommen hatte. Warren (der immer noch von Kopf bis Fuß blau wie ein Schlumpf war) wirkte gereizt, dass Zoe so beeindruckt war. Murray wirkte besorgt um mich. Meine Wohnheimbetreuerin Tina schien peinlich berührt, als ob mein Verhalten ein schlechtes Licht auf sie werfen würde. Professor Crandall schien keine Ahnung davon zu haben, was überhaupt los war. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, etwas Eis zu entfernen, das in seinen Augenbrauen festgefroren war.


      Und dann tauchte Erica auf.


      Es war eigenartig, sie inmitten einer Menge zu sehen. Erica war eine solche Einzelgängerin, dass sie, umgeben von Leuten, irgendwie fehl am Platz wirkte.


      Noch eigenartiger war, dass sie sich neben mich kniete und mein Gesicht in die Hände nahm. »Alles okay?«, fragte sie. Das war eine so sanfte und besorgte Geste, dass ich mich kurz fragte, ob jemand die echte Erica gegen eine Doppelgängerin ausgetauscht hatte. Nach der Reaktion der anderen Schüler zu urteilen, fragten sie sich dasselbe. Doch es war eindeutig Erica: Derselbe wunderbare Geruch nach Flieder und Schießpulver umgab sie – zusammen mit einer Spur Latexfarbe.


      »Ging mir schon besser«, erwiderte ich. Dann beugte ich mich vor und flüsterte: »Unter der Schule ist eine Bombe.«


      Erica sagte nichts. Ihr Ausdruck veränderte sich nicht. Ich hätte ihr genauso gut erzählen können, dass ich Kaninchen mag. Ich fragte mich schon, ob sie mich überhaupt gehört hatte, doch als sie mir auf die Beine half, flüsterte sie zurück: »Ich kümmere mich darum. Ich melde mich.«


      Mir blieb keine Zeit, noch etwas zu fragen. Der Direktor zeigte nach oben zu seinem Büro. Chip und ich folgten ihm pflichtbewusst.


      Dabei flüsterte auch Chip mir etwas zu: »Ein Wort von dem, was du da unten gesehen hast, und du bist tot.«


      Die Menge teilte sich für uns, und ich bemerkte, dass sich der Ausdruck auf den Gesichtern meiner Mitschüler verändert hatte. Sie schienen mich nicht länger zu bedauern, den Zorn des Direktors auf mich gezogen zu haben. Stattdessen blickten sie mich neugierig an und fragten sich, wie in aller Welt ich es geschafft hatte, Ericas Anteilnahme zu gewinnen. Viele der Jungs sahen weit beeindruckter aus als damals, als sie erfahren hatten, dass ich einen Mörder abgewehrt hatte.


      Es sah fast so aus, als hätten sich der Angriff von Chip und der Gang ins Büro des Direktors gelohnt.


      Fast, aber nicht ganz.
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      Der Direktor ließ bereits seit fünf Minuten seine Schimpftirade vom Stapel, als ich dahinterkam, was Erica mit »sie würde sich melden« gemeint hatte.


      Ich hörte seiner Strafpredigt nicht besonders aufmerksam zu. Ich bin auch nicht sicher, ob das der Direktor selbst tat. Er sprach, um sich selbst reden zu hören, schwadronierte darüber, auf welch hohem Standard die Akademie ihre Schüler hielt und dass Chip und ich den ziemlich unterschritten hätten und ob einer von uns erwarten würde, mit einem solchen Benehmen die Qualifikation für eine angesehene Position im Einsatz zu schaffen, denn dann gäbe es für uns ein böses Erwachen. Wir könnten uns glücklich schätzen, dass er uns nicht sofort der Schule verwiese …


      Ich war überrascht, dass ich angesichts dieses Sturms so ruhig blieb. In meinen vorherigen 1172 Tagen an einer normalen Schule war ich nie in Schwierigkeiten geraten, geschweige denn in das Büro des Direktors geschickt worden. Auch wenn ich über diese Situation nicht besonders glücklich war, stand fest, dass mich der Direktor nicht rausschmeißen konnte. Seine ganze Maulwurfsjagd beruhte darauf, dass ich hier war. Tatsächlich hätte er mich mehr erschrecken können, wenn er gedroht hätte, dass ich weiterhin auf der Schule bleiben müsste.


      Allerdings war der wichtigste Grund, warum mich das Gerede des Direktors kaltließ, dass es eine Menge anderer Dinge gab, um die ich mir wirklich Sorgen machte. Zum Beispiel was Chip und Hauser im Tunnel zu suchen hatten. War das wirklich eine Bombe gewesen? Und was hatten sie damit gemacht? Funktionierte sie? Hatten sie versucht, sie in Gang zu setzen? Und wenn ja, warum?


      Was war Scorpio? Das klang wie der Codename für eine Operation. War Scorpio ein Schlüssel, um sie zu erklären? Ich wusste, dass Scorpio ein mythologischer Riesenskorpion war, ein extrem gefährliches Untier, das Orion besiegte, den fast unbesiegbaren Jäger. Skorpion war außerdem eine Sternenkonstellation und ein Tierkreiszeichen für die Zeit vom 23.Oktober bis zum 22.November. War das ein Hinweis? Sollte Scorpio dann stattfinden? Wenn das stimmte, war es noch lange hin.


      Ich war froh, dass ich die Gelegenheit gehabt hatte, Erica von der Bombe zu erzählen. Hoffentlich forschte sie schon nach, während wir hier saßen. Ich überlegte sogar, dem Direktor davon zu erzählen, aber das wollte ich nicht so offen vor Chip machen. Wenn jemand in einer normalen Schule zu dir gesagt hätte: »Ein Wort von dem, was du da unten gesehen hast, und du bist tot«, hättest du davon ausgehen können, dass das übertrieben war. An der Spionageschule unterrichteten sie aber, wie man solche Drohungen umsetzte – und stellten einem sogar noch die Waffen dafür zur Verfügung.


      Erica war wahrscheinlich weitaus fähiger als der Direktor. Vermutlich hatte sie inzwischen die Bombe aufgespürt, sie auseinandergenommen und herausbekommen, wer dahintersteckte. Jedenfalls hoffte ich das. Ich wollte unbedingt aus diesem Büro raus. Nicht nur, um herauszufinden, was vor sich ging, sondern auch, um das Gebäude zu verlassen, nur für den Fall, dass die Bombe hochging und alles hier zu Kleinholz machte. (Ich überlegte kurz, dass die Bombe wahrscheinlich nicht aktiviert war, sonst hätte Chip wie wild geschwitzt. Aber dann überlegte ich auch, dass er, wenn er wirklich so unfähig war, wie Erica sagte, gar keine Ahnung hatte, ob die Bombe aktiviert war oder nicht – und so war es immer noch vernünftig, dass ich um mein Leben fürchtete.)


      Dummerweise machte der Direktor keinerlei Anstalten, etwas zurückzuschrauben. »Sich gegenseitig zu verletzen kann nicht akzeptiert werden«, sagte er gerade. »Ihr sollt um Himmels willen versuchen, unsere Feinde zu verletzen.«


      »Hallo, Ben«, sagte Erica.


      Vor Schreck setzte ich mich kerzengerade hin. Erica klang, als befände sie sich gleich hinter mir. Ich wollte mich umdrehen …


      »Dreh dich nicht um!«, befahl Erica.


      Also tat ich es auch nicht.


      »Mach überhaupt nichts«, fuhr sie fort. »Und antworte mir auch nicht. Ich bin nicht im Zimmer. Du bist der Einzige, der mich hören kann.«


      Plötzlich wurde mir klar, dass Ericas Stimme gar nicht von hinten kam. Stattdessen wirkte es, als wäre sie in mir drin. Als wäre sie ein Gedanke in meinem Kopf.


      »Ich hab dir vorhin einen Miniaturtransmitter ins Ohr gesteckt«, erklärte Erica. »Das heißt, ich kann alles hören, was dieser Dummschwätzer sagt.«


      Ich machte ein finsteres Gesicht. Deshalb hatte Erica mein Gesicht in die Hände genommen. Das war gar keine Zuneigung gewesen. Es war nur eine List, um mich zu verwanzen.


      Einen Transmitter im Ohr zu haben kann einen ganz schön nervös machen. Wenn jemand mit dir redet – oder dir sagt, dass er dir ohne Erlaubnis etwas ins Ohr gestopft hat –, sagt dir dein Bauchgefühl, dass du antworten sollst. Ich brauchte meine letzten Kontrollreserven, um nichts zu erwidern.


      Chip beäugte mich bereits misstrauisch. Meine erschrockene Reaktion auf Ericas erste Worte war ihm nicht entgangen. Der Direktor allerdings war immer noch in seiner eigenen Welt verloren. Er war so von seiner Predigt in Beschlag genommen, dass er nicht einmal eine Herde Elefanten bemerkt hätte, wenn sie durch den Raum gestürmt wäre.


      »Du bist genau da, wo ich dich brauche«, sagte Erica. »Jetzt will ich, dass du zwei Sachen machst: Erstens, konzentriere dich ganz auf den Direktor. Nicht auf das, was er sagt, sondern auf das, was er macht. Ich will, dass du ihn nicht eine Sekunde aus den Augen lässt. Versuch, dich an alles zu erinnern. Zweitens, beleidige ihn.«


      Was?!, wollte ich sagen und hätte es fast getan. Es nicht zu tun kostete mich eine unglaubliche Selbstbeherrschung. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum Erica wollte, dass ich noch größere Schwierigkeiten bekam, als ich jetzt schon hatte. Aber entsprechend der einseitigen Art unserer Unterhaltung gab es keinerlei Möglichkeit, sie zu fragen.


      »Ich weiß, ich verlange eine Menge, aber du musst mir vertrauen.« Ericas Stimme klang beruhigend und selbstbewusst. »Ich verspreche dir, alles wird gut.«


      Aus irgendeinem Grund glaubte ich ihr. Vielleicht weil Erica die einzige Person war, der ich vertraute. Vielleicht weil ihre Worte in meinem Kopf mir so vorkamen, als wären es meine eigenen Worte. Am ehesten aber, weil ich sie beeindrucken wollte. Wahrscheinlich hätte ich mich vor eine Lokomotive gestellt, wenn sie mich nett genug darum gebeten hätte. Also suchte ich nach einer Gelegenheit, um Ärger zu machen – und es dauerte nicht lange, bis ich eine fand.


      »Als ich hier Schüler war, wussten wir jedenfalls, wie wir uns zu benehmen hatten«, tadelte uns der Direktor weiter. »Wollt ihr wissen, wie wir bestraft wurden, wenn wir zurückgeschlagen haben?«


      »Mann, das muss aber wirklich lange her sein«, sagte ich. »Sind Sie ins Militärgefängnis gekommen? Als Amerika noch aus Kolonien bestand, war das allgemein üblich.«


      Der Direktor drehte seinen Schreibtischstuhl in meine Richtung. »Was hast du gerade gesagt?«


      »Dass Sie alt sind«, erwiderte ich. »War das zu hoch für Sie?«


      Neben mir hatte Chip die Augen aufgerissen. Das wusste ich aber nicht sicher, denn ich hielt meinen Blick auf den Direktor gerichtet, doch Chip konnte durchaus von mir beeindruckt sein.


      Erica war es jedenfalls. »Das ist perfekt!«, krähte sie. »Weiter so!«


      Der Direktor wurde rot wie ein Pavianhintern. Er stürmte auf mich zu und fauchte mir direkt ins Gesicht: »Ich muss wohl annehmen, Benjamin Ripley, dass du glaubst, heute nicht schon genug Ärger zu haben. Verlangst du eine noch schlimmere Bestrafung?«


      »Wie die auch immer aussieht, schlimmer als Ihr Mundgeruch kann sie nicht sein«, sagte ich. »Was hatten Sie heute zum Mittagessen? Hundekacke?«


      Diesmal kicherte Chip hörbar.


      Der Direktor prallte vor mir zurück. Ein paar Augenblicke lang wirkte er total verunsichert. Anscheinend hatte noch kein Schüler so mit ihm gesprochen wie ich gerade. Es sah aus, als wollte er mich auf der Stelle rausschmeißen. Aber das ging nicht, und so konnte er nur vor Wut noch rasender werden. Seine Augen traten hervor, und er fuhr sich mit den Fingern durch die künstlichen Haare. »Ich hab’s!«, schnauzte er. »Ich setze dich auf totale Bewährung!«


      »Sieh zu, dass er das auch wirklich macht«, sagte Erica.


      »Prima«, sagte ich. »So machen wir das.«


      Das schien den Direktor erneut umzuhauen. Alle seine Drohungen schienen das Gegenteil von dem zu bewirken, was er wollte. »Jetzt gleich?«


      »Jetzt gleich«, sagte Erica.


      »Jetzt gleich«, wiederholte ich.


      »Na gut, Freundchen. Du hast es so gewollt.« Er ging hinter seinen Schreibtisch und starrte dann völlig ausdruckslos auf den Bildschirm. Nach einem Moment schnappte er sich ein Handbuch vom Regal hinter sich, schlug es auf – als bräuchte er Hilfe, um sich an sein Passwort zu erinnern –, klappte es dann mit einem Knall wieder zu und loggte sich ein. Er fing an, eine E-Mail zu verfassen und diktierte sich selbst, was er meinetwegen schrieb. »An den Mitarbeiterstab der gesamten Akademie. Der Schüler im ersten Jahr, Benjamin Ripley, ist hiermit auf totale Bewährung gesetzt, bis weitere Informationen aus diesem Büro …«


      »Hey.« Das Flüstern war so leise, dass ich einen Moment brauchte, um zu kapieren, dass es nicht von Erica stammte. Es kam von Chip.


      Ich ließ meinen Blick zu ihm schnellen.


      »Das war fantastisch«, sagte er kaum hörbar.


      »Danke«, flüsterte ich zurück.


      »… und daher werden ihm alle üblichen Schüler-Vorrechte aberkannt«, schloss der Direktor. Dann musterte er mich mit hartem Blick. »Wer dem Bullen blöd kommt, kriegt die Hörner zu spüren.«


      »Das ist witzig«, erwiderte ich. »Wenn ich Sie ansehe, muss ich an das andere Ende vom Bullen denken.«


      »Langsam, Tiger«, sagte Erica. »Lass es jetzt ruhiger angehen. Der Job ist erledigt.«


      Es wäre nett gewesen, wenn sie mir das vorher gesagt hätte. Meine letzte Beleidigung brachte den Direktor total aus der Fassung. Er brodelte dermaßen vor Wut, dass ich erwartete, seine Ohren würden gleich Lava speien. Sein mieses Toupet hatte sich vom Kopf gelöst und hing schief, sodass er aussah wie ein schlecht glasierter Muffin.


      Er stürmte wieder auf mich zu und stieß mit seinem kurzen, dicken Finger gegen meine Nase. »Na gut, du kleiner Klugscheißer. Du glaubst wohl, es könnte nicht noch härter werden. Dann geben wir mal richtig Vollgas. Von jetzt an schläfst du in der Kiste.«


      »Aber … ich schlafe doch schon in der Kiste«, sagte ich.


      Das Gesicht des Direktors wurde ausdruckslos. »Ach, ja? Seit wann?«


      »Äh, seit ich hergekommen bin«, erwiderte ich.


      »Warum?«, wollte er wissen. »Welcher Idiot hat dich dazu verdonnert?«


      Ich erschrak, weil ich genau wusste, die Antwort würde ihm nicht gefallen. »Sie.«


      Neben mir gab sich Chip solche Mühe, nicht zu lachen, dass er knallrot anlief. Der Direktor bemerkte das jedoch gar nicht. Meine letzte Antwort, so wahr sie auch gewesen sein mochte, hatte ihn endgültig auf Touren gebracht. Sein ganzer Körper bebte vor Wut.


      Ehe er über mich herfallen konnte, versuchte ich zu erklären: »Ein Mörder wollte mich in meinem Zimmer umbringen. Erinnern Sie sich? Also haben Sie angeordnet, dass ich zu meiner Sicherheit vorerst in der Kiste wohnen soll.«


      Der Direktor zögerte wieder, offensichtlich zwischen Wut und Verwirrung hin- und hergerissen. »Und da bist du noch immer?«, fragte er in einem blindwütig verwirrten Tonfall.


      »Niemand hat mir gesagt, dass ich da ausziehen kann«, antwortete ich.


      »Na, das kannst du auch nicht!«, blaffte der Direktor gereizt. »Aber nicht, weil es um deine Sicherheit geht, sondern weil du wegen Aufsässigkeit bestraft wirst. Und du bleibst in der Kiste, bis ich anders entscheide. Du hast die Grenze überschritten, Ripley. Von heute an mache ich es mir zur persönlichen Aufgabe, dass du dich für den Rest deiner Zeit hier so elend wie möglich fühlst!« Er drückte auf einen roten Knopf an seinem Tisch.


      Nur einen Augenblick später platzten zwei Agenten mit gezogener Waffe in den Raum. Alle beide wirkten überrascht – und dann enttäuscht –, als sie nur zwei Schüler vor dem Direktor sitzen sahen anstatt irgendwelche feindlichen Agenten oder andere Angreifer.


      »Begleiten Sie Mr Ripley direkt zur Kiste«, befahl der Direktor.


      »Äh …«, sagte einer der Agenten, »dieser rote Knopf soll nur bei Notfällen benutzt werden.«


      »Das ist ein Notfall«, schnauzte der Direktor. »Das Verhalten dieses Jungen war ausgesprochen rebellisch. Hier muss ein Exempel statuiert werden.« Er richtete den Blick wieder auf mich. »Denke an meine Worte, Ripley. Du wirst den Tag noch bereuen, an dem du mir begegnet bist.«


      »Das tue ich jetzt schon.« Ich konnte mir das nicht verkneifen, auch wenn Erica mich nicht darum gebeten hatte. Es schien gar nicht möglich, dass irgendwas, das ich sagte, mir noch mehr Ärger einbringen konnte.


      Die Agenten waren vielleicht nicht begeistert vom Befehl des Direktors, aber da er ein vorgesetzter Offizier war, befolgten sie ihn, packten mich an den Armen, zerrten mich vom Stuhl und führten mich aus dem Büro.


      Chip Schacter marschierte direkt hinter uns aus dem Zimmer. Der Direktor hatte sich wegen mir so aufgeregt, dass er ganz vergessen hatte, dass er eigentlich uns beide bestrafen wollte.


      »Ripley, du bist vielleicht ein Betrüger und ein Lügner, aber du hast auch ganz schön Mut«, sagte Chip.


      »Danke«, erwiderte ich.


      Chips Blick wurde drohend. »Trotzdem hältst du besser den Mund über Du-weißt-schon-was.«


      Die Agenten zerrten mich weg, ehe ich antworten konnte. Nun hatte ich ein kleines bisschen an Achtung bei Chip gewonnen – und möglicherweise bei Erica –, und alles, was ich dafür hatte tun müssen, war, mir so viel Ärger mit dem Direktor einzuhandeln, dass meine restlichen Jahre an der Schule ein unaufhörliches Elend sein würden.


      Das kam mir nicht unbedingt wie der beste Kompromiss der Welt vor. Ich hoffte nur inständig, dass Erica wusste, was sie tat.
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      Erst als ich meinen Spießrutenlauf durch fast die gesamte Schülerschaft hinter mir hatte und für die Nacht in der Kiste eingeschlossen war, fiel mir ein, meine SMS zu checken. Alles war so hektisch gewesen, dass ich noch nicht mal dazu gekommen war, die Nachricht zu lesen, die Chip auf mich aufmerksam gemacht hatte.


      Sie war von Mike. Noch eine Pasternak-Party morgen Abend. Soll ich dich abholen?


      Noch vor einem Monat wäre das die tollste SMS gewesen, die ich jemals bekommen hatte. Heute war es nur eine Bestätigung, wie beschissen mein Leben an der Akademie war. Mike war nun ein regelmäßiger Gast bei Elizabeth Pasternak, während ich meinen Nachmittag damit verbrachte, herumgestoßen und manipuliert zu werden – und außerdem für die nächsten fünfeinhalb Jahre eingeschlossen war. Eins zu null für meine alte Schule.


      Klar, Mike, wollte ich zurückschreiben. Hol mich gern ab. Nur zur Info, bring einen Stoßtrupp und einen Fluchtwagen mit.


      Aber so, wie es aussah, konnte ich nicht einmal eine lahme Entschuldigung losschicken, warum ich nicht hingehen konnte. Die Kiste hatte so viel Empfang wie ein Kohlebergwerk. Absolut keinen.


      Ich wäre vielleicht weniger unglücklich gewesen, wenn ich etwas von Erica gehört hätte, aber seit dem Büro des Direktors herrschte Funkstille. Ich hatte immer noch keine Ahnung, warum Erica wollte, dass ich den Direktor auf die Palme brachte – oder auch, ob sie die Bombe aufgespürt hatte. Wenn das nicht der Fall war, war ich jetzt auf gleicher Ebene mit einer aktivierten Bombe eingeschlossen.


      Wenn es wirklich eine aktivierte Bombe war. Ich machte mir klar, dass ich sie nie richtig gesehen hatte …


      Aber das konnte ich ja immer noch. Schnell grub ich Peachins Praktische Anleitung für Bomben und andere brandstiftende Mittel aus, und dann klickte ich das Foto auf meinem Handy an.


      Es stellte sich heraus, dass ich ein wirklich fantastisches Foto gemacht hatte – von der Linse des Entfernungsmessers. Von der Bombe hatte ich keinerlei Bildbeweis.


      Ich seufzte, ließ mich auf mein Bett fallen und fühlte mich niedergeschlagen und nutzlos. Und nicht zuletzt eingesperrt. Irgendwo an der Erdoberfläche feierten Zoe und meine anderen neuen Freunde wahrscheinlich in irgendeinem Aufenthaltsraum ihren Sieg im Kampfspiel oder übten auf dem Schießstand. Während ich vollkommen abgeschottet war.


      Es gab nichts, was ich machen konnte, außer Hausaufgaben. Ich schlug Forsyths Grundlagen der Codierung auf und las, bis mir die Augen zufielen. Ich blickte auf meinen Wecker. Es war erst halb fünf Uhr nachmittags.


      Die Zeit kroch nur so dahin, wenn man eingeschlossen war.


      Ich kämpfte mich durch ein weiteres Kapitel, nickte siebzehn- oder achtzehnmal ein, dann guckte ich wieder auf den Wecker.


      Es war immer noch halb fünf.


      Entweder kroch die Zeit wirklich oder meine Uhr war kaputt.


      Ich sah auf dem Handy nach. Tatsächlich war es halb neun Uhr abends, was auch erklärte, warum ich so verdammt hungrig war. Niemand war gekommen, um mich zum Essen zu holen. Ich fragte mich, ob das zu meiner Bestrafung gehörte oder ob mich die Verwaltung schlicht vergessen hatte. Ich war jetzt schon lange genug an dieser Schule, um anzunehmen, dass Letzteres der Fall war, was mich zunehmend beunruhigte. Die Nacht konnte ich ohne etwas zu essen überstehen, doch wenn sich morgen früh niemand daran erinnerte, dass ich in der Kiste steckte, konnte es brenzlig werden.


      Aber noch war es nicht an der Zeit, in Panik zu geraten. Vielleicht war das auch nur ein Test, um zu sehen, wie ich unter Druck reagierte. Wenn dem so war, würde ich ihnen zeigen, dass ich eine harte Nuss war und schwer zu knacken. Für die Kameras, die vielleicht auf mich gerichtet waren, spielte ich den Unbekümmerten, als würde es mir Spaß machen, eingesperrt zu sein. Ich lehnte mich auf meinem Feldbett zurück und seufzte zufrieden. »So viel Zeit für mich. Ich komme mir vor wie in den Ferien.«


      Dann untersuchte ich ganz ungezwungen meinen Wecker, um zu sehen, ob ich ihn vielleicht davon abbringen konnte, mir für alle Zeiten zu sagen, dass es halb fünf wäre.


      Nach etwa einer Minute dämmerte mir, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie man eine Uhr repariert. Und so machte ich das Einzige, das mir dazu einfiel. Ich schlug mit der Faust drauf.


      Es funktionierte. Die Uhr tickte wieder.


      Nur aus Interesse schlug ich noch einmal drauf. Sie blieb stehen.


      Nun schlug ich ein drittes Mal drauf. Sie ging wieder. Ich stellte die Zeit auf 20:31 Uhr ein und überlegte dann ernsthaft, wie ich die nächste Stunde bis zur Schlafenszeit totschlagen sollte.


      Ich holte mir Dysons Grundfragen des Überlebens, was nicht unbedingt ein Heilmittel gegen Langeweile war. Es war erstaunlich, wie die Lehrbücher der Spionageschule jedes eigentlich faszinierende Thema so abhandeln konnten, dass sie den Spannungsgrad einer Montageanleitung erreichten. Ich versuchte, die wesentlichen Dinge des Nahkampfs zu lernen, was nicht nur interessant sein konnte, sondern auch für meine momentane Situation von Bedeutung. Innerhalb weniger Minuten war ich eingeschlafen.


      Ich wachte von dem erschreckend vertrauten Gefühl auf, dass jemand meine Arme niederdrückte und mir den Mund zuhielt. Es war zu dunkel, um meinen Angreifer zu sehen, aber zum Glück roch er nach Flieder und Schießpulver.


      »Hi, Erica«, sagte ich, doch meine Worte wurden von ihrer Hand erstickt.


      »Vielleicht solltest du mal das Kapitel über Scheinschlaf lesen, nur für den Fall, dass beim nächsten Mal jemand wirklich Gefährliches in dein Zimmer einbricht.« Ericas Worte waren streng, doch ihre Stimme klang nicht so kühl wie sonst, als würde sie tatsächlich beim Sprechen lächeln. Dass ich unter den gegebenen Umständen so ruhig blieb, hatte sie beeindruckt.


      Sie nahm die Hand von meinem Mund und setzte sich aufs Bett.


      »Ich nehme an, du hast die Mikrofone außer Gefecht gesetzt?«, fragte ich.


      »Natürlich.«


      Ich sah auf die Uhr. 21:10 Uhr.


      »Du bist früher da, als ich erwartet hatte«, sagte ich.


      »Es ist ein Uhr morgens, Schlafmütze. Du brauchst wirklich einen neuen Wecker.«


      Die Wahrheit war, dass ich sie gar nicht erwartet hatte. Ich hatte mir nur sehr gewünscht, dass sie auftauchen würde. Ich war stolz auf mich, wie lässig ich mich geben konnte, hoffte allerdings, dass sie nicht hörte, wie mein Herz in der Dunkelheit klopfte. »Hast du die Bombe gefunden?«


      »Nein.«


      Nun verkrampfte ich mich aber doch, unfähig, meine Angst unter Kontrolle zu halten. »Du meinst, sie ist immer noch da …?«


      »Jetzt bleib mal ganz ruhig. Ich konnte sie nicht finden, weil sie nicht mehr da ist.«


      »Und du bist sicher, dass du sie nicht übersehen hast?«


      Wenn so was tatsächlich möglich war, dann hörte ich, wie Erica die Stirn runzelte. »Wir reden hier über mich. Ich habe alle unterirdischen Stockwerke der Schule inspiziert, sogar die, von denen ich nichts wissen soll. Da unten ist keine Bombe.«


      »Die steckte zwischen ein paar Rohren im zweiten Untergeschoss …«


      »… ungefähr zwanzig Meter von einer Palette mit Eipulver entfernt. Ich weiß. Ich hab die Stelle gefunden, wo die Bombe war. Aber wie ich schon sagte, sie ist weg. Da war nur noch ein kleiner Rest Plastiksprengstoff. Und ein zarter Hauch von Chip Schacters giftigem Aftershave. Weshalb habt ihr miteinander gekämpft? Hast du ihn da unten bei dem Ding gesehen?«


      »Ja. Ihn und Hauser. Sie sind durch einen geheimen Eingang im Geräteschuppen reingegangen, während …«


      »… ich mir die Fahne gegriffen habe. Ja, ich hab gesehen, wie du ihnen nachgegangen bist.«


      »Durch den Schneesturm, während du mit einem Dutzend Kerlen gekämpft hast?«


      »Multitasking ist eine meiner Stärken.«


      »Klar. Warum bist du uns dann nicht gefolgt?«


      »Weil ich den Minitransmitter holen musste, damit ich ihn dir einsetzen konnte, sobald du wegen einer Schlägerei geschnappt wirst.«


      Darüber dachte ich kurz nach. »Meinst du nicht eher, für den Fall, dass ich wegen einer Schlägerei geschnappt werden könnte?«


      »Nein«, erwiderte Erica. »Ich habe mir ausgerechnet, dass eine außerordentlich große Chance besteht, dass Chip dich entdeckt und dann versucht, dich dranzukriegen.«


      Ich zuckte zusammen, verlegen wegen meiner armseligen Vorstellung und wie vorhersehbar sie gewesen war. »Also … hat Chip die Bombe entfernt, nachdem ich ihn mit ihr erwischt hatte?«


      »Das ist eine Möglichkeit, aber ich halte sie nicht für wahrscheinlich.«


      »Warum nicht?«


      »Weil Chip bei seiner letzten Abschlussprüfung in Bombenentschärfung eine Vier minus bekommen hat. Wenn dieser Schwachkopf versucht hat, irgendwas mit einer Bombe zu machen, dann wüssten wir das, denn dann gäbe es jetzt einen großen rauchenden Krater, wo bisher die Schule gestanden hat.«


      Mir kam ein Gedanke. »Also … Das bedeutet, dass er wahrscheinlich die Bombe auch nicht gelegt hat.«


      »Dachtest du etwa, das hätte er?«, fragte Erica herablassend.


      »Äh … Also … Ja«, gab ich zu. »Er ist irgendwie ein Idiot.«


      »Idioten ziehen dich in Unterwäsche am Fahnenmast hoch. Sie sprengen keine Schulen.«


      »Aber wie hat er dann von der Bombe gewusst?«


      »Weiß ich nicht. Vielleicht ist er einfach darüber gestolpert.«


      »Und hat niemandem was davon gesagt?«


      »Na, wie du ja gesehen hast, hat er es Hauser erzählt.«


      »Aber niemandem von der Schulleitung. Das ist doch verdächtig, oder?«


      »Ja.«


      »Warum hat er es nicht getan?«


      Erica zuckte mit den Schultern. »Daran arbeite ich noch, obwohl es da ein paar dringendere Fragen gibt.«


      »Wie die: Wer hat die Bombe da unten gelegt, wenn Chip es nicht war?«


      »Ja, genau.«


      »Glaubst du, dass der, der die Bombe gelegt hat, auch der ist, der sie entfernt hat?«, fragte ich.


      »Das ist möglich. Sobald ihm klar war, dass Chip, Hauser und du von ihr wussten. Aber es gibt da noch eine Frage.«


      »Nämlich?«


      »Die Stelle, wo die Bombe lag. Wenn ich sie legen sollte, würde ich sie so platzieren, dass sie einen ernsthaften Schaden anrichtet, unter einem der Hauptgebäude zum Beispiel. Aber die hier befand sich draußen unterm Wald neben einem Vorratsraum für die Schulküche. Wenn sie hochgegangen wäre, hätte sie bloß ein paar Bäume und massenhaft Dosenerbsen in die Luft gejagt.«


      »Vielleicht war der Bombenleger nur darauf aus, ein bisschen Ärger zu machen«, überlegte ich. »Damit eine Botschaft zu senden oder so was.«


      »Welche Botschaft wird denn gesendet, wenn ein Haufen Erbsenkonserven in die Luft geht?«, fragte Erica.


      »Äh … Hört auf damit, uns dauernd Erbsen aus der Dose vorzusetzen?«


      »Ich glaube, den Punkt könntest du wahrscheinlich auch mit einer E-Mail abhaken.«


      »Nicht, wenn du sicher sein willst, dass gar keine Erbsen mehr da sind, die auf dem Teller landen könnten.«


      »Hör mit dem Erbsenkram auf, Ben. Das haut nicht hin.«


      Ich gab nach und kam dann auf etwas anderes. »Gibt es in diesen Gängen Überwachungskameras?«


      »Nein.«


      »Wirklich nicht? Aber über der Erde gibt es die doch überall.«


      »Ja«, sagte Erica. »Ich vermute, der Gedanke war, wenn du oben genügend Kameras hast, brauchst du unten keine. Immerhin sind die einzigen Leute, die eventuell von den Untergeschossen wissen, die Schüler und Lehrer der Akademie, die theoretisch alle zu den Guten gehören.«


      »Aber wenn einer von denen sich dazu entscheidet, für den Feind zu arbeiten …«


      »Dann ist es keine so gute Idee mehr. Da ist was dran. Natürlich ist es auch möglich, dass es dort unten keine Kameras gibt, weil die teuer sind und dann knapp zwanzig Kilometer zu verkabeln wären. Warum auch immer, da gibt es keine Kameras. Also gibt es auch kein Filmmaterial von jemandem, der die Bombe gelegt und wieder entfernt hat.«


      »Sollen wir der Leitung davon erzählen?«


      »Was? Dass da unten eine Bombe war, die jetzt weg ist? Das werden die nie glauben.«


      »Du hast gesagt, da sei noch ein Rest Sprengstoff.«


      »Ja. Der war da. Ich hab ihn an mich genommen.« Erica hielt einen Beweisbeutel hoch. Darin befand sich eine winzige Menge von einem Zeug, das aussah wie Spachtelmasse.


      Ich beäugte es misstrauisch, immerhin reichte selbst dieses bisschen Sprengstoff aus, um uns in die Luft zu jagen. »Also was machen wir jetzt?«


      »Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte Erica. »Jetzt ist es an der Zeit, dass wir den Zentralrechner knacken.«
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      Es gab nur eine Stelle in den zwanzig Kilometern unterirdischer Gänge unter dem Gelände, wo es doch Überwachungskameras gab: direkt vor der Kiste. Nur für den Fall, dass irgendwelche Gefangenen – oder Schüler – flüchten wollten.


      Allerdings hatte sich Erica bereits um sie gekümmert. Das ging relativ leicht. Sie hatte einfach von hinten gegen jede Kamera geschlagen und damit das Bild eingefroren. Ein Standbild von einem leeren Korridor sieht genauso aus wie laufendes Filmmaterial von einem leeren Korridor.


      »Genau das hat auch der Mörder gemacht, als er dir einen Besuch abgestattet hat«, erklärte sie.


      »Es scheint nicht so kompliziert zu sein, die Kameras außer Gefecht zu setzen«, sagte ich.


      »Nein, ist es auch nicht. Aber du musst wissen, wo sie alle sind. Und das wüsste der normale Bösewicht, der in die Schule eindringt, auch nicht – es sei denn, jemand aus der Schule hätte es ihm gesagt.«


      Erica wusste, wo sich jede einzelne der tausendsechshundertzweiundsiebzig Kameras auf dem Gelände befand. Wir mussten dreiundsechzig außer Betrieb setzen, um durch das Hale-Gebäude zum Büro des Direktors zu gelangen und außerdem im Zickzack laufen oder auf allen vieren kriechen, um weiteren achtundfünfzig auszuweichen. Auch wenn wir gut vorankamen, brauchten wir doch über eine Stunde, bis wir da waren. Während dieser Zeit zwang mich Erica, absolut leise zu sein.


      Die Tastatur an der Bürotür des Direktors, die ich bei meiner ÜKBF mit dem Elektroschocker gegrillt hatte, war durch eine blitzblanke neue ersetzt worden, doch Erica kannte bereits den Zutrittscode.


      Er lautete 12345678.


      »Der Direktor kann sich Passwörter nicht besonders gut merken«, erklärte sie, als wir drinnen waren und beide Kameras im Büro stillgelegt hatten. »Er ist so ein Idiot.«


      »Könnte dann das Passwort für den Zentralrechner nicht dasselbe sein?«, fragte ich.


      »Leider nein. Ich hab’s versucht. Die CIA betreibt den Zentralrechner, nicht die Schule. Und die schützen ihn besser als der Direktor sein Büro. Du weißt ja, es gibt ein Passwort aus sechzehn verketteten Teilen.«


      »Ja, aber ich hab immer noch keine Ahnung, was das bedeutet.«


      Erica seufzte. »Hast du Grundlagen der Codierung schon gelesen?«


      »Ich versuche es immer wieder. Aber das Buch zu lesen ist so einschläfernd wie Chloroform einzuatmen.«


      »Sagt jemand, der noch nie Chloroform eingeatmet hat«, meckerte Erica. »Eine sechzehnteilige Verkettung ist ein Zugangscode aus sechzehn Zeichen, der jeden Tag nach dem Zufallsprinzip vom Zentralrechner der CIA erstellt wird. Den zu knacken ist unmöglich. Der Code wird per E-Mail am Vortag an jeden sicheren Account geschickt. Du kannst also den Code nur kennen, wenn du bereits Zugang zum Zentralrechner hast. Dann wird – theoretisch – von dir erwartet, dass du den Code von jedem Tag auswendig lernst.«


      »Aber das macht der Direktor nicht«, folgerte ich.


      Erica bedachte mich mit einem ihrer seltenen Lächeln. »Genau. Es zu behalten verlangt zu viel Gehirnschmalz.«


      »Weißt du das sicher?«


      »Es ist eher eine extrem sichere Annahme. Der Direktor ist doch schon glücklich, wenn er sich daran erinnert, mit welchem Fuß er losgehen muss, um durchs Zimmer zu laufen. Und da kommst du ins Spiel. Erinnere dich an heute Nachmittag. Was hat der Direktor gemacht, bevor er sich in den Zentralrechner eingeloggt hat?«


      Plötzlich kam mir die Erleuchtung. »Deshalb hast du gewollt, dass ich ihn beleidige. Um ihn dazu zu bringen, sich einzuloggen und allen die Mail zu schicken!«


      »Genau.«


      »Gab es denn keine andere Möglichkeit, ohne dass ich ihn so wütend auf mich machen musste?«


      »Vielleicht. Aber auf diese Weise hat es funktioniert. Und jetzt sag mir: Was hat sich hier drin abgespielt?«


      Ich gab mir größte Mühe, zu rekonstruieren, was hier vor ein paar Stunden passiert war. »Er hat mir totale Bewährung angedroht.«


      »Und dann …?«


      »Du hast mir gesagt, ich soll ihn dazu bringen, es weiter durchzuziehen. Also hab ich das gemacht. Dann ist er an den Computer gegangen und hat den Bildschirm ausdruckslos angestarrt …«


      »Weil er sich nicht an den Zugangscode erinnert hat. Wunderbar.« Erica kam näher. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Was hat er als Nächstes gemacht?«


      Jetzt war alles weg bei mir. Ihre Augen verwirrten mich, und ihr Atem roch wie Zimtkaugummi. Ich wollte sie nicht enttäuschen, und so versagte mein Geist seinen Dienst komplett. Ich strengte mich an, aber es schien so, als ob alles nur verschwommener würde, je mehr ich mich anstrengte.


      »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich kann mich nicht erinnern.«


      Erica kam noch näher, bis sie nur wenige Zentimeter entfernt war, und blickte mir in die Augen. »Wenn du es mir sagst, umarme ich dich.«


      »Er hat das Handbuch aufgeschlagen«, sagte ich sofort. Die Antwort kam automatisch. Irgendein Teil meines Reptilienhirns hatte sie ausgelöst, wollte unbedingt Kontakt mit ihr.


      Mit sich selbst zufrieden, lächelte Erica. »Guter Junge.« Dann ging sie, ohne mir meine Belohnung zu geben, zum Regal und schnappte sich das Handbuch.


      »Äh …«, sagte ich. »Hast du nicht gesagt, du willst mich umarmen?«


      »Ja, aber ich hab nicht gesagt, wann.«


      »Oh. Ich hab irgendwie gedacht, das würde jetzt …«


      »Was ein Fehler war. Du hast es für dich nicht gut genug ausgehandelt.« Erica legte das Buch auf den Tisch, schlug es auf und fand gleich auf der inneren Einbandseite, was sie suchte. »Aha! Jetzt geht’s los!«


      Mit Klebeband war da eine Karteikarte befestigt. Zweiunddreißig frühere Zugangscodes mit sechzehn Zeichen standen da bereits drauf, allesamt durchgestrichen. Die Karte war fast voll. Wenn es so weit war, würde der Direktor sie wahrscheinlich in kleine Fetzen reißen und eine neue in den Einband kleben. Da waren so viele Tesafilmreste, die darauf hindeuteten, dass diese Karte eine von Hunderten war, die hier über die Jahre eingeklebt worden waren.


      Der letzte Zugangscode lautete h$Kp8*&cc:Qw@m?x.


      Erica fuhr den Computer des Direktors hoch, rief die Seite auf, auf der man sich in den Zentralrechner einloggte, und gab den Code ein.


      Zugang zum Zentralrechner freigegeben, teilte uns der Computer mit.


      »Wir sind drin!«, rief Erica.


      Jetzt voll in ihrem Element, lächelte sie breit. Sie schien mich völlig vergessen zu haben, als ihre Finger über die Tastatur tanzten. Ihr den Zugang zu den geheimen Dateien der CIA zu geben war, als hätte man einem normalen Mädchen die Schlüssel zu ihrem Lieblingsladen ausgehändigt. Immer mal wieder hörte sie kurz auf, sagte: »Wow!«, oder: »Das ist ja interessant«, und dann machte sie sich weiter daran, die Dateien zu durchsuchen.


      Ich versuchte, über ihre Schulter hinweg mitzubekommen, was sie tat, aber die Seiten flogen dafür viel zu schnell vorbei, alle paar Sekunden eine. Vielleicht konnte sie die blitzartig lesen, vielleicht überflog sie auch nur die ersten Sätze und klickte dann weiter. Es blieb nie Zeit, etwas zu fragen.


      Schließlich lachte Erica triumphierend auf. Sie hatte gefunden, was sie suchte. »Auf geht’s, Ben. Alle Personen, die eine ausgedruckte Kopie deiner Akte bekommen haben. Guck mal, ob dir irgendjemand davon was sagt.«


      Sie druckte die Seite aus und gab sie mir. Dreizehn Namen standen darauf.


      Der erste war der Direktor der CIA.


      Die nächsten fünf waren Namen, die ich nicht kannte: Percy Thigpen, Eustace McCrae, Robert Friggoletto, Eleanor Haskett, Xavier Gonzales. »Wer sind diese Leute?«, fragte ich.


      »Hohe Tiere bei der CIA. Die Leute, die deiner Rekrutierung zugestimmt haben.« Erica war schon wieder am Computer. Jetzt schrieb sie etwas. »Sie halten sich alle sehr im Hintergrund. Ich hatte auch nicht erwartet, dass du sie kennst. Aber fragen schadet ja nicht.«


      Der nächste Name auf der Liste war Alexander Hale.


      Der danach brachte mich zum Lachen.


      »Wer in aller Welt ist Barnabus Sidebottom?«, fragte ich.


      »Du bist gerade in seinem Büro«, erwiderte Erica.


      »Der Direktor heißt mit richtigem Namen Barnabus Sidebottom?«


      »Ja.«


      »Ich kann schon verstehen, warum er es vorzieht, den geheim zu halten«, sagte ich.


      Ich dachte, ich würde Erica lachen hören, doch als ich zu ihr sah, putzte sie sich die Nase. Oder zumindest tat sie so, als würde sie sich die Nase putzen, damit ich nur nicht denken könnte, ich hätte sie zum Lachen gebracht.


      Ich konzentrierte mich wieder auf die Liste. Die nächsten vier Namen waren Professoren an der Spionageakademie. Ein bisschen wusste ich über sie. Murray, Zoe und Warren hatten mich über alle Lehrer informiert, damit ich wusste, in wessen Kurse ich gehen und welche ich lieber meiden sollte.


      Joseph Crouch war Professor für Codierung, der Einzige von den vieren, bei dem ich bis jetzt schon einmal Unterricht hatte. Er war einen Tag als Vertretung da, als mein eigentlicher Codierungslehrer die Grippe hatte. (Zumindest behauptete die Schule, er hätte Grippe. Zoe äußerte den Verdacht, dass er tatsächlich zu einem streng geheimen Auftrag abberufen worden war.) Crouch war ein alter Veteran, doch er hatte seinen Grips zusammenbehalten und konnte einen fesselnden Unterricht halten. Allerdings war er auch so klug, dass es außerordentlich schwer sein konnte, ihm zu folgen.


      »Ist Crouch derjenige, der meine Begabung für Verschlüsselungen entwickelt hat?«, fragte ich.


      »Ich nehme mal an.« Erica war so in das vertieft, was sie gerade tippte, dass sie nicht einmal aufsah.


      Kieran Murphy unterrichtete Bedingungen und Komplikationen eines jahrelangen Undercovereinsatzes. Sein Kurs war extrem anspruchsvoll und nur den Schülern im sechsten Jahr vorbehalten, die sich im fünften als außerordentlich begabt herausgestellt hatten. Professor Murphy war einer der besten Geheimagenten der CIA gewesen, hatte viele Einsätze gehabt, die über mehrere Jahre andauerten und total geheim waren, obwohl das Gerücht ging, dass er so gut darin war, sich als treuer al-Qaida-Agent auszugeben, dass er damals tatsächlich einer von nur sechs Leuten gewesen war, die zur Geburtstagsfeier des Anführers eingeladen wurden.


      Harlan Kelly lehrte Tarnung. Ich glaubte, ihn ein- oder zweimal gesehen zu haben, war mir aber nicht sicher. Niemand wusste, wie oft er Harlan gesehen hatte, da er die Angewohnheit hatte, jeden Tag als eine völlig andere Person in der Schule aufzutauchen. Und nicht immer als eine männliche Person. Murray behauptete, der Direktor hätte mal eine halbe Stunde lang eine Professorin angebaggert, die zu Besuch war, ehe er merkte, dass sie Harlan war.


      Lydia Greenwald-Smith unterrichtete Spionageabwehr. Sie war eine gute Lehrerin, doch mehr wusste ich nicht über sie. Sie ging ganz im Unterricht auf und achtete darauf, dass ihr Leben außerhalb der Schule so privat wie möglich blieb. Laut meinen Freunden gab es Schleimpilze, die mehr Persönlichkeit hatten.


      Der letzte Name auf der Liste war der einzige, der mich wirklich überraschte.


      Tina Cuevo.


      »Tina steht hier drauf«, sagte ich.


      »Ja, hab ich gesehen.« Erica sah immer noch nicht von ihrer Tipperei hoch. Ihre Finger flogen wie wild über die Tastatur, als würde sie eine öffentliche Erklärung verfassen.


      »Kommt dir das nicht komisch vor?«, fragte ich.


      »Warum?«


      »Sie ist die einzige Schülerin.«


      »Ja, aber sie sollte deine Betreuerin vor Ort sein, bis du in die Kiste gesteckt worden bist. Wenn man dich als Köder auslegen wollte, war es durchaus sinnvoll, sie zu informieren, damit sie deine Sicherheit mit überwachen konnte.«


      Ich dachte daran, wie ich Tina das erste Mal begegnet war. Da hatte sie eine Pistole in der Schlafanzugtasche. Und sie hatte sehr schnell reagiert, als ich behauptete, es wäre ein Mörder im Flur. Sie hatte nicht einen Augenblick gezweifelt, sondern war sofort losgegangen, um die Lage zu peilen. Im Nachhinein machte das alles mehr Sinn, wenn sie bereits wusste, dass ich der Maulwurfsköder war. Und doch …


      »Es könnte trotzdem sinnvoll sein, etwas nachzuforschen«, sagte ich. »Chip war einer der Ersten, der von meinen Fähigkeiten, Passwörter zu verschlüsseln …«


      »Nein, er war einer von den Ersten, die zugegeben haben, dass sie etwas von deinen Codierungskünsten …«


      »Trotzdem, er ist ein Schüler. Was liegt denn näher, als dass er die Information von Tina oder von seinen Lehrern bekommen hat?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tina geheime Informationen an Chip weitergibt«, sagte Erica. »Sie steht an dritter Stelle in ihrer Klasse. Sie machen nicht einfach irgendjemanden zur Wohnheimbetreuerin.«


      »Vielleicht ist Chip in ihr Zimmer eingebrochen.«


      »Tina ist doch nicht so dämlich, eine geheime Akte offen rumliegen zu lassen, wo eine Dumpfbacke wie Chip sie finden kann.«


      »Also irgendjemand muss es aber gemacht haben. Und ich glaube kaum, dass es der Leiter der CIA war.«


      Erica blickte vom Computer auf. »Nur weil jemand auf eine herausragende Position gekommen ist, heißt das noch nicht, dass er nicht ab und zu etwas vergurkt. Ich würde mal sagen, dass jeder von den Professoren die Information genauso gut durchsickern lassen konnte wie Tina. Mit der möglichen Ausnahme von Kieran Murphy. Als Geheimagent überlebst du nicht sehr lange, wenn du zu Fehlern neigst.«


      »Aber er war länger beim Feind als sonst jemand. Vielleicht ist er umgedreht worden.«


      Beim Nachdenken darüber runzelte Erica die Stirn – aber sie bestritt auch nicht, dass es möglich war. »Wir können immer noch auf die Namen dieser Liste zurückkommen. Doch wenn Phase zwei von unserem Plan gut läuft, müssen wir da nicht weiter nachforschen. Dann kommt der Feind direkt zu uns.«


      Mit einer schwungvollen Bewegung beendete Erica ihr Getippe und drückte eine Taste. Der Computer gab ein aktives Surren von sich.


      Plötzlich wurde ich sehr unruhig. »Äh … Was ist Phase zwei?«


      »Die E-Mail, die ich gerade abgeschickt habe. Da ich die Mail-Adresse vom Direktor benutzt habe, werden alle denken, dass er sie geschrieben hat.«


      »An wen?«


      »Eine sehr ausgewählte Gruppe von Empfängern, zu denen die zwölf Leute auf der Liste gehören, aber nicht nur sie.«


      All die Wärme, die ich für Erica empfunden hatte, fing an zu verdampfen. »Erica! Was hast du getan?«


      »Ich?«, fragte sie kühl. »Ich habe nichts gemacht. Du aber. Tatsächlich hast du gerade etwas erarbeitet, das noch wichtiger ist als Windrädchen. Meinen Glückwunsch.«


      »Das ist nicht lustig.«


      Erica beendete ihre Recherche und loggte sich aus dem Zentralrechner aus. »Windrädchen sollte nur ein Fortschritt beim Verschlüsseln von Botschaften sein«, erklärte sie. »Schön cool und so. Aber nun hat die Leitung erfahren, dass du etwas im Ärmel hast, das noch größer ist: Presslufthammer. Der ultimative Codeknacker. In der Lage, jede, aber auch wirklich jede Verschlüsselung zu knacken. Etwas, das das Spiel total herumreißen kann. Die Leitung hat es so eingerichtet, dass du morgen Abend eine extrem geheime Präsentation für die hohen Tiere geben wirst. Bis dahin hält sie dich unter Verschluss, um dich zu schützen …«


      Ich zuckte zusammen, da ich sah, was auf mich zukam. »Weil, wenn das durchsickert, jeder, der Presslufthammer will, hinter mir her ist.«


      »Genau.« Erica schaltete den Computer aus und beseitigte alle Anzeichen dafür, dass wir in diesem Büro waren. Sie war unerträglich gelassen für jemanden, der gerade ganz bewusst mein Leben in Gefahr gebracht hatte.


      »Du hast mich zum Köder gemacht!«, rief ich.


      »Du bist schon ein Köder«, informierte Erica mich.


      »Na, dann zu einem noch größeren Köder«, sagte ich. »Zum Köder für Haifische. Du weißt genau, dass das wieder durchsickert.«


      »Natürlich wird es das. Da kann der Maulwurf nicht widerstehen. Aber jetzt flipp mal nicht aus. Ich habe außerdem eine komplette Sicherheitsaufstockung vom Hauptquartier der CIA angefordert. Die passen auf dich auf.«


      »Wenn der Feind nicht eine Möglichkeit findet, wieder alle zu überraschen!«


      Erica holte ein Päckchen mit antibakteriellen Tüchern aus der Tasche und fing an, ihre Fingerabdrücke vom Schreibtisch des Direktors zu wischen. »Hör mal, wir können das Spiel so oder so spielen. Entweder du sitzt rum und wartest darauf, dass die Bösen über dich herfallen, wann immer sie Lust dazu haben, oder du kannst sie dazu bringen, nach deinem eigenen Zeitplan zu dir zu kommen. Ich bin für die zweite Möglichkeit. Auf die Art wären wir auf sie vorbereitet.«


      Eine Minute lang dachte ich darüber nach. So ungern ich es auch zugab, Ericas Argument war einfach logisch. Aber ich war immer noch verärgert. »Du hättest mir wenigstens sagen können, dass du das tun würdest.«


      »Ich hab es gerade gemacht.«


      »Ich meine, bevor du es gemacht hast.«


      »Wenn das irgendein Trost ist, ich habe auch deine Bewährung rückgängig gemacht«, sagte Erica. »Wie alle wissen, kommt der Befehl direkt vom Direktor. Und wie der Direktor weiß, also … der hat vermutlich als Erster vergessen, dass er dich überhaupt auf Bewährung gesetzt hat. Wenn du willst, kannst du wieder aus der Kiste raus und in ein normales Zimmer im Wohnheim ziehen.«


      Mein Ärger über Erica verflüchtigte sich allmählich, doch ich war nicht bereit, mich wieder von ihr einlullen zu lassen. Sie benutzte mich ebenso sehr wie die Leitung und brachte mich in Gefahr, um ihre eigenen Interessen zu verfolgen. »Wahrscheinlich bleibe ich noch eine Nacht da«, sagte ich. »Zumindest, bis die CIA morgen auftaucht.«


      »Das halte ich für klug.« Erica musterte den Schreibtisch des Direktors, entschied, dass er genauso ausgesehen hatte, als wir reinkamen, und dann führte sie mich zur Tür.


      »Und was ist, wenn der Feind vermutet, dass es eine Falle ist?«, fragte ich.


      »Das wird er wahrscheinlich sogar. Aber selbst dann kann er es sich nicht leisten, es völlig zu ignorieren.«


      »Und das bedeutet, sie fallen so oder so über mich her.«


      »Ja, das bedeutet es.« Erica ließ das breiteste Lächeln aufblitzen, das ich je bei ihr gesehen hatte. »Ganz schön aufregend, was?«

    

  


  
    
      


      [image: 23306.jpg]


      Beweis


      Akademie für Spionage


      Die Fresse


      9.Februar


      13:10 Uhr


      »Ich möchte dir einen guten Rat geben«, sagte Murray am nächsten Tag beim Mittagessen zu mir. »Hau ab.«


      »Abhauen?«, wiederholte ich. »Abhauen wohin?«


      »Irgendwohin. Nach Hause. Ins Gebirge. Nach Las Vegas. Ist mir ganz egal, solange du nur von hier verschwindest. Denn wenn du bleibst, stirbst du.« Murray machte sich über einen Haufen Brote mit Erdnussbutter und Marmelade her, die er sich gemacht hatte. Das war gar keine so schlechte Idee, da es heute Hackfleischsoße mit Brötchen in der Fresse gab.


      »Er darf nicht abhauen«, widersprach Zoe. »Dann wird es noch gefährlicher für ihn. Denk an all die Sicherheitsleute.« Sie zeigte in den Saal.


      »Ja«, bestätigte Warren. »Hier ist alles noch abgesicherter als in Fort Knox.«


      Es befanden sich tatsächlich rund ein Dutzend CIA-Agenten im Raum, alle, um mich zu beschützen. Einige waren für alle sichtbar am Eingang postiert, während andere verdeckt agierten und sich zum Beispiel als Vertretungslehrer ausgaben. Allerdings wussten alle, dass sie in Wirklichkeit da waren, um mich zu bewachen. Die Akademie hätte Vertretungslehrern niemals erlaubt, in der Fresse zu essen, aus Angst, sie zu vergiften.


      Ericas Trick hatte erstaunlich gut funktioniert. Alle bei der CIA, denen sie die Mail mit Presslufthammer geschickt hatte, hatten den Köder geschluckt – was ein bisschen beunruhigend war, da so viele von ihnen zu den Topagenten im ganzen Land zählten. Sie glaubten wirklich, dass diese Mail vom Direktor abgeschickt worden war, denn schließlich war sein Account auf dem Zentralrechner, und der Zentralrechner galt als absolut unzugänglich. Dementsprechend glaubten sie auch, dass es Presslufthammer gab und er um jeden Preis geschützt werden musste. Sofort wurden die Sicherheitsmaßnahmen verschärft. Ich selbst war um sechs Uhr morgens von einem Klopfen an meiner Zellentür geweckt worden. Es war Alexander Hale, der von einem anderen Auftrag (natürlich geheim) abgezogen worden war, um die Operation zu leiten. Er war so schnell gekommen, dass er noch ein Dashiki trug, ein langes afrikanisches Hemd.


      Dummerweise hatte sich die Geschichte schneller verbreitet, als Erica angenommen hatte. In der Geheimhaltung von Informationen hatte die Akademie ein größeres Leck als die Titanic. Ich hatte meinen Freunden nichts von Presslufthammer erzählt, aber irgendwie hatten sie es herausgefunden. Die gesamte Schule hatte das. Noch vor dem Frühstück wusste jeder Bescheid: Dass ich den ultimativen Passwortknacker erfunden hatte und ihn heute Nachmittag dem gemeinen Volk präsentieren würde … und dass ich ein bewachter Mann war.


      Alexander hielt sich zurzeit nicht in der Fresse auf. Er war draußen und inspizierte seine Truppen, die entlang der Grundstücksmauern und an taktisch günstigen Stellen auf dem Gelände postiert waren. Insgesamt, so hatte er mich informiert, waren heute zweiundfünfzig CIA-Agenten im Einsatz, die alle den speziellen Auftrag hatten, mich zu beschützen.


      Außerdem war da noch Erica. Sie war völlig in den Hintergrund getreten, auch wenn sie mich den ganzen Tag nicht aus den Augen gelassen hatte. (Sogar, wenn ich aufs Klo musste, was mir ein bisschen unangenehm war.) Im Moment saß sie zwei Tische weiter, las anscheinend Driscolls Betriebsanleitung für die südostasiatische Artillerie und aß dabei einen Salat, doch ich wusste, dass sie sich sogar noch stärker als gewöhnlich auf das konzentrierte, was im Saal vor sich ging. Erica hatte Presslufthammer nicht auf den Weg gebracht, damit die CIA herbeigestürzt kam und ihr die Show stahl. Wenn es zur Sache ging, wollte sie mitten im Getümmel stecken.


      Sie und ich hatten am Vormittag versucht, die undichte Stelle aufzuspüren, aber ohne Erfolg. Der Maulwurf hatte seine Spuren gut verwischt. Unsere Nachforschungen hingen in der Endlosschleife. Jeder zeigte mit dem Finger auf jemand anderen, bis wir wieder bei unserem Ausgangspunkt waren.


      »Zoe hat recht«, sagte ich. »Wenn ich abhaue, bin ich eine leichte Beute.«


      »Und wenn du bleibst, bist du bald tot.« Murray hatte sich ein Stück Brot in die Wange gestopft, so groß, dass er nun aussah wie ein Eichhörnchen, das Nüsse hamsterte. »Überleg doch mal. Was passiert, nachdem du heute deine kleine Präsentation gehalten hast? Sobald du alles über Presslufthammer ausgeplaudert hast, bist du noch viel eher ein Ziel. Für immer. Glaubst du etwa, die CIA löhnt jeden Tag für den Rest deines Lebens für diesen Riesensicherheitsaufwand?«


      Besorgt schluckte ich einen Bissen Brötchen mit Hackfleischsoße. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. »Aber wie soll Wegrennen irgendwas lösen?«, fragte ich. »Unsere Feinde wollen immer noch Presslufthammer haben, ob ich nun etwas ausplaudere oder nicht.«


      »Na ja, du rennst ja nicht einfach weg«, erklärte Murray. »Erst musst du gezielte Falschmeldungen in Umlauf bringen. Verbreite das Gerücht, dass du Presslufthammer nie erfunden hast, dass alles ein Trick war, um unsere Feinde aufzuscheuchen. Du bist eben nicht der geniale Senkrechtstarter. Du bist nur ein Einfaltspinsel, den die CIA als Lockvogel ins Spiel gebracht hat.«


      »Ach, Quatsch«, spöttelte Zoe. »Als ob das irgendjemand glauben würde.«


      »Ja«, stimmte Warren zu, was er bei praktisch allem tat, was Zoe sagte. »Das ist doch lächerlich.«


      Das alles zeigte deutlich, wie kompliziert mein Leben geworden war.


      Die Wahrheit über mich zu erzählen würde nun für eine gezielte Falschmeldung gehalten. Und kein Mensch würde sie mir abnehmen.


      »Der Geist ist aus der Flasche«, sagte ich. »Es gibt keine Möglichkeit, ihn wieder reinzubekommen. Die einzige Möglichkeit besteht darin, dass die CIA den schnappt, der hinter mir her ist.«


      »Ben hat recht«, sagte Zoe zu Murray.


      »Zoe hat recht, wenn sie sagt, dass Ben recht hat«, stimmte Warren zu.


      »Nicht unbedingt.« Murray wandte sich an mich. »Nimm mal an, jemand versucht heute, dich zu beseitigen, und die CIA krallt ihn sich. Das ist dann aber nicht der Kerl, der die Operation leitet. Es ist nur ein armer Depp, der bei einem miesen Auftrag in die Klemme geraten ist. Oder er ist nur ein freiberuflicher Killer, der nicht einmal weiß, wer ihn angeheuert hat. Klar, das wäre dann eine Spur, aber es kann sein, dass es die CIA Jahre kostet, um herauszubekommen, wohin diese Spur führt. Und das ist nur eine feindliche Organisation von vielen. Ich wette, es gibt ein Dutzend, die Presslufthammer gerne in die Hände bekämen. Glaubst du, die schlagen alle heute zu? Glaubst du wirklich, die CIA bringt sie alle auf einmal zur Strecke?«


      Ich schluckte wieder. Auch das hatte ich nicht bedacht. Ich guckte zu Erica hinüber, die immer noch in ihr Buch vertieft war. Hatte sie an irgendetwas davon gedacht?, fragte ich mich. Es kam mir sehr unwahrscheinlich vor, wenn sie es nicht getan hätte. Erica dachte immer an alles – und das hieß, dass sie mich absichtlich für ihre eigenen Ziele in Gefahr gebracht hatte.


      Sogar Zoe machte ein besorgtes Gesicht, auch wenn sie versuchte, der Sache einen positiven Dreh zu geben. Sie klopfte mir aufs Knie, was beruhigend wirken sollte, und sagte: »Fake wird damit fertig. Denkt dran, er ist nicht nur eine Intelligenzbestie, sondern auch eine echt zähe Kampfmaschine.«


      »Gestern hat er mich jedenfalls mitten im Gefecht im Stich gelassen«, widersprach Warren.


      Zoe blickte ihn finster an. »Also erstens hast du unsere Zeitabstimmung durcheinandergebracht und zu früh angegriffen. Zweitens hatte er eine Mission zu erfüllen, nämlich Chip zu verfolgen. Und schließlich hat er dich nicht im Stich gelassen. Er ist erst gegangen, als er wusste, dass Eiskönigin die Dinge unter Kontrolle hatte.«


      Warren war sauer und schmollte mürrisch vor sich hin. Allerdings musste ich zugeben, dass ich an seiner Stelle auch wütend gewesen wäre. Die blauen Paintballs waren so auf ihn eingeprasselt, dass selbst nach einer Stunde unter der Dusche seine Haut immer noch leicht bläulich war.


      »Mir ist es egal, wie gut Ben ist«, sagte Murray. »Selbst Alexander Hale dürfte nicht mit allem fertig werden, was auf ihn zukommt.« Er stopfte sich ein weiteres halbes Brot in den Mund.


      »Was soll das denn mit der ganzen Erdnussbutter?«, fragte Zoe. »Dein Cholesterinspiegel steigt ja bis unters Dach.«


      »Hoffentlich«, erwiderte Murray. »Ich hab bald eine medizinische Untersuchung, die meine Tauglichkeit für den Einsatz nächste Woche bestätigen soll. Da wir gerade davon reden, ich hol mir Kuchen. Will noch jemand?«


      »Ich nehme auch ein Stück«, sagte ich. »Mit Eis.« Wenn schon Leute an diesem Tag versuchen sollten, mich umzubringen, dann hatte ich zumindest einen Nachtisch verdient.


      »Kriegst du.« Murray hetzte ans Ende der Schlange.


      Warren versteifte sich plötzlich und blickte an mir vorbei. »Oh. Deshalb hatte es Murray plötzlich so eilig.«


      Ich drehte mich schnell um und sah Chip Schacter, Hauser und Stubbs auf direktem Weg auf mich zukommen.


      Praktisch alle im Speisesaal wurden aufmerksam. An die hundert Köpfe drehten sich zu mir. Alle waren angespannt und warteten auf einen neuen Kampf.


      Ich dagegen blieb ungewöhnlich gelassen. Wahrscheinlich, weil dreizehn bestens trainierte CIA-Agenten in der Nähe waren, um mich zu beschützen. Wenn Chip mich auch nur ein bisschen zu fest anstupste, würde er zu Brei geschlagen.


      Chip nahm Warrens Stuhl – obwohl Warren darauf saß. Chip kippte den Stuhl einfach nach vorne, beförderte Warren auf den Boden und setzte sich mir gegenüber.


      »Ich hab gedacht, du wärst auf totaler Bewährung«, sagte er. »Was machst du hier draußen?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Der Direktor hat seine Meinung geändert.«


      »Warum?«, fragte Chip. »Wegen diesem Pressluftklammer-Ding?«


      »Presslufthammer«, verbesserte ich und fragte mich, ob es hier irgendjemanden gab, der nicht davon wusste, obwohl es doch streng geheim sein sollte. »Vielleicht. Ich bin mir nicht so ganz sicher, warum der Direktor irgendwas macht.«


      »Er ist nicht der Einzige, aus dem man nicht so recht schlau wird«, sagte Chip. »So wie du ihn gestern angemacht hast, hätte man fast glauben können, du wolltest Bewährung. Und heute ist es so, als wäre überhaupt nichts passiert.«


      »Du hast den Direktor beschimpft?«, fragte Zoe, und ihre Augen wurden noch größer, als sie ohnehin schon waren.


      »Hat er’s dir nicht erzählt?«, fragte Chip. »Ripley hat den Direktor so aufgemischt, dass ich dachte, der würde einen Gehirnknacks kriegen.«


      »Gehirnschlag«, verbesserte ich.


      Zoe starrte mich mit offenem Mund an. »Bist du bescheuert? Warum hast du das gemacht?«


      »Genau meine Frage«, sagte Chip und musterte mich aufmerksam. »Warum?«


      Ich versuchte, das ganz lässig herunterzuspielen. »Der Typ hat das doch geradezu herausgefordert. Habt ihr ihm noch nie sagen wollen, was ihr wirklich von ihm denkt?«


      »Ja klar«, sagte Zoe. »Aber nicht so, dass ich damit riskiere, von der Schule zu fliegen.«


      »Also vielleicht ist es genau das«, sagte Chip. »Vielleicht weiß Ripley, dass er gar nicht von der Schule geschmissen werden kann.«


      Diese Äußerung stand eine Weile im Raum. Zoe und Warren sahen mich an und fragten sich offensichtlich einerseits, ob das stimmte, und waren andererseits total verblüfft, dass ausgerechnet Chip darauf gekommen war.


      »Stimmt das?«, fragte mich Warren. In seinen Augen lag nicht das geringste Misstrauen.


      »Na, Ripley, wie ist die Abmachung?«, fragte Chip laut, obwohl da ein seltsames spöttisches Trillern in seiner Stimme lag, als wüsste er die Antwort bereits.


      »Ich hab vielleicht, äh, wegen Presslufthammer eine gewisse Sicherheit«, log ich.


      »Natürlich«, sagte Zoe. »Du bist nicht einfach irgendein Verschlüsselungsgenie, du bist das Verschlüsselungsgenie. Die können dich nicht rausschmeißen, egal was ist.«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, meinte Chip vielsagend. Er stand auf, schlug mir die Hand auf die Schulter und flüsterte mir dann ins Ohr: »Ich bin dir auf der Spur, Ripley. Ich dachte nur, dass du das wissen solltest.«


      Dann steuerten er und seine Gorillas die Schlange an der Essensausgabe an. Chip drehte sich nicht mehr um, dafür behielt mich Hauser die ganze Zeit im Auge.


      Ich merkte, wie meine Hände zitterten. Das kurze Gespräch mit Chip hatte mich nervös gemacht, und mein Kopf war voller Fragen.


      Wie viel wusste Chip tatsächlich über mich? Wusste er die ganze Wahrheit – und wenn ja, machte ihn das zum Maulwurf? Oder hatte er es auf anderem Weg herausgefunden? Oder glaubte er nur, er würde die Wahrheit wissen? In diesem Fall war er zwar bestimmt nicht der Maulwurf, aber war er dann wirklich der Schwachkopf, für den wir ihn die ganze Zeit hielten? Und was hatte das alles mit der Bombe unter der Schule zu tun?


      »Worum ging es denn?« Murray setzte sich neben mich und schob mir ein großes Stück Bananenkuchen mit Eis hin. Ich nahm an, er hatte gewartet, bis Chip gegangen war, bevor er zurückkam.


      Für sich hatte er zwei Kuchenstücke und drei Kugeln Eis unter einem Berg von Schlagsahne geholt.


      »Ach, das war nur meine tägliche Dosis von Chip Schacters Einschüchterungsversuchen«, antwortete ich.


      »Nicht ganz«, warf Zoe ein. »Das war anders. Chip schien … Also, es ist verrückt, aber … irgendwie scheint er dich jetzt zu mögen.«


      »Ehrlich?« Murrays Augenbrauen hoben sich so hoch, dass sie unter seinen Haaren verschwanden. »Was hast du gemacht? Ihm einen Dorn aus der Pfote gezogen?«


      »Er hat gestern dem Direktor die Meinung gesagt«, informierte Zoe Murray.


      Murrays Augenbrauen stiegen sogar noch höher. »Das hast du gemacht? Ich versuche, der schlechteste Spion an der Schule zu sein, und selbst ich würde das nicht tun. Bist du verrückt geworden?«


      »Das hab ich ihn auch gefragt«, meinte Zoe.


      »Vielleicht ist er ja verrückt«, flüsterte Warren und glaubte wohl, es wäre zu leise für meine Ohren.


      Aber ich reagierte nicht darauf. Etwas anderes hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Es steckte etwas in meiner Jackentasche, das vor ein paar Minuten noch nicht da gewesen war. Ich war mir nicht sicher, woher ich das wusste, wo doch die Jacke über meiner Stuhllehne hing. Ich spürte nur, dass irgendetwas anders war. Als hätte es eine ganz leichte Gewichtsveränderung gegeben. Vielleicht setzten langsam meine Sinne als Spion ein, dachte ich, und ließen mich besonders aufmerksam auf alles werden, was um mich herum vorging.


      Unauffällig schob ich meine Hand in die Tasche. Ganz eindeutig befand sich da ein zusammengefalteter Zettel unter meinem Handy.


      »Chip hat erkannt, dass der Direktor Ben nicht loswerden kann«, sagte Zoe gerade. »Jetzt, wo er mit Presslufthammer rausgerückt ist, ist er zu wichtig.«


      »Ach du heiliger Strohsack, Chip hat recht.« Murray war beeindruckt. »Daran hab ich nicht gedacht. Ben, du bist unschlagbar! Du musst das zu deinem Vorteil nutzen! Wenn du nicht rausgeworfen werden kannst, musst du auch keine Hausaufgaben mehr machen. Du brauchst nicht mal im Unterricht aufzukreuzen! Du könntest das Auto des Direktors mit Rasierschaum vollschmieren, und er könnte nichts dagegen machen.«


      »Ja, das könnte er schon«, schoss Zoe zurück. »Aber nur, weil die Leitung Ben nicht feuern kann, heißt das noch lange nicht, dass sie ihn nicht bestrafen kann.«


      »Genau«, stimmte Warren zu.


      Während sie abgelenkt waren, holte ich den Zettel hervor und faltete ihn unter dem Tisch auseinander.


      Triff mich heute Nacht in der Pibliotek. Mitternacht. Dein Leben hängt davon ab.


      Es gab keine Unterschrift, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die Nachricht von Chip stammte. Zum einen sah es so aus, als wäre es die Schrift von einem Affen, und dann war Bibliothek auch noch falsch geschrieben. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass der Zettel noch nicht in meiner Tasche war, als ich mich zum Mittagessen hingesetzt hatte, und für Chip war es die ideale Gelegenheit gewesen, mir etwas zuzustecken, während er mir ins Ohr flüsterte.


      Nun tauchte ein neuer Haufen von Fragen auf. Was könnte Chip wohl mit mir zu besprechen haben, wovon mein Leben abhing? Wenn er der Maulwurf war, warum kam er dann nun auf diese Art auf mich zu? Und wenn er es nicht war, was wusste er dann? Jetzt, wo ich darüber nachdachte, konnte die Nachricht zwei Sachen bedeuten: Entweder ich sollte mich mit Chip treffen, um etwas zu besprechen, von dem mein Leben abhing, oder er drohte damit, mein Leben zu beenden, wenn ich mich nicht mit ihm traf.


      Wenn es denn tatsächlich Chip war, der den Zettel geschrieben hatte. Ich machte mir klar, dass auch Hauser und Stubbs die Gelegenheit hatten, etwas in meine Tasche zu schieben. Beide hatten hinter mir gestanden, während ich mit Chip sprach. Und beide schienen dazu fähig zu sein, Bibliothek falsch zu schreiben. Vielleicht wollte einer von ihnen mit mir sprechen, ohne dass Chip davon wusste. Oder einer von ihnen wollte mich in eine Falle locken.


      Oder aber ich lag ganz falsch, und der Zettel war mir vor dem Mittagessen in die Tasche geschoben worden. Wenn das so war, könnte ihn mir praktisch jeder in der Schule zugesteckt haben.


      Warum konnten sie den verdammten Zettel nicht einfach unterschreiben?, fragte ich mich. Würde es irgendjemanden an dieser Schule umbringen, ausnahmsweise mal ein bisschen weniger geheimnisvoll zu tun?


      Dummerweise war mir klar, dass die Antwort auf diese Frage wahrscheinlich »Ja« wäre.


      Ich merkte, dass die Unterhaltung am Tisch weitergegangen war. Ich hatte sie ausgeblendet, während ich über die Botschaft nachdachte, aber nun drängte sie sich mir wieder auf. Murray, Zoe und Warren sprachen jetzt über Chip.


      »Er mag Ben auf gar keinen Fall«, sagte Murray gerade. »Selbst wenn es so aussieht, als würde er Ben mögen, bei Chip gibt es immer noch einen Hintergedanken.«


      »Du warst nicht dabei«, sagte Zoe. »Du hast dich drüben in der Nachtischschlange versteckt, bis du sicher sein konntest, ohne Gefahr wieder zurückzukommen. Ich war hier, und ich sage dir, Chip war anders. Es hat tatsächlich so gewirkt, als würde er versuchen, nett zu sein.«


      »Mir kam er nicht so besonders nett vor«, wandte Warren ein.


      »Also, das liegt daran, dass er da nicht so viel Übung drin hat«, erwiderte Zoe. »Ich glaube, er hat wirklich versucht, Fake die Hand zu reichen. Auf eine verrückte Art war das irgendwie süß.«


      »Oh nein«, keuchte Warren. »Du magst ihn, stimmt’s?«


      Zoe schreckte beleidigt zurück. »Was?«


      »Du magst ihn«, sagte Warren mit einem bitteren Ton in der Stimme. »Genau wie all die anderen Mädchen hier. Du weißt, dass er ein Arsch ist, aber weil er gut aussieht, hoffst du immer noch, das er tief in seinem Inneren ein netter Kerl ist.«


      »Und tief in deinem Inneren bist du ein Idiot«, schoss Zoe zurück. »Ich mag Chip nicht.«


      »Na, und wenn du es tust, vergiss es«, sagte Murray. »Er ist mit Tina zusammen.«


      Ich richtete mich auf, nicht in der Lage, meine Überraschung zu verbergen. Zoe und Warren ging es ebenso. »Echt jetzt?«, fragten wir alle wie aus einem Mund.


      »Habt ihr das nicht gewusst?«, erwiderte Murray. »Was für Spione seid ihr denn?«


      »Bessere als du«, fauchte Zoe. »Woher weißt du das?«


      »Ich beobachte.« Murray stopfte sich eine halbe Kugel Eis in den Mund. »Sie versuchen offensichtlich, es geheim zu halten, aber … ich habe sie immer wieder gesehen, wie sie sich allein unterhalten haben.«


      Meine Gedanken rasten. Wenn Chip und Tina miteinander gingen – und Tina war die Schülerin, die eine Kopie meiner Akte hatte –, dann wäre es für Chip relativ einfach gewesen, sie in die Finger zu bekommen. Das würde auch erklären, warum er der Erste war, der in meinem Zimmer aufgetaucht ist, weil er schon von meinem Talent für Verschlüsselungen wusste, bevor ich selbst davon erfuhr. Erica hatte Tina ebenfalls wegen Presslufthammer auf dem Laufenden gehalten, was erklärte, warum Chip behauptet hatte, er wäre mir auf der Spur. Und jetzt steckte er mir eine Nachricht in die Tasche, dass er mich heimlich treffen wollte …


      Das musste ich Erica erzählen. Ich konnte es nicht fassen, dass sie nichts von Tina und Chip wusste … Aber wenn ich länger darüber nachdachte, dann gab es eben doch eine Sache, in der Eiskönigin nicht so besonders fit war, und das waren zwischenmenschliche Beziehungen.


      »Ich muss gehen«, sagte ich und stand vom Tisch auf.


      »Jetzt gleich?«, fragte Murray. »Du hast deinen Kuchen ja noch nicht mal angerührt!«


      »Ich hab keinen Hunger mehr.«


      »Kann ich ihn dann haben?«, fragte Murray.


      »Klar.« Ich schnappte mir meine Jacke und ging durch den Raum auf Erica zu.


      Bevor ich drei Schritte gemacht hatte, schien sie zu spüren, dass ich kam. Wachsam blickte sie zu mir hin, und ich fragte mich, ob ich gegen irgendwelche Verhaltensregeln verstieß, wenn ich mich ihr öffentlich näherte.


      Aber dann merkte ich, dass es nicht nur ich war, den sie ansah. Sie guckte durch den ganzen Raum und dabei eben auch mich an.


      Alle CIA-Agenten in der Fresse waren plötzlich in Alarmbereitschaft. Die beiden, die mir am nächsten waren, kamen schnell auf mich zu. Einer verstellte mir den Weg, bevor ich Erica erreichen konnte, der zweite trat hinter mich, packte mich am Arm und drehte mich zur Tür.


      »Du musst mit uns kommen«, sagte er. »Jetzt sofort.«


      »Warum?« Ich versuchte, meine Angst nicht durchklingen zu lassen.


      Alexander Hale kam in die Fresse gestürmt. Ein aufgeregtes Murmeln sickerte durch den Saal, als wäre ein Filmstar reingekommen. Alexander schien das nicht zu bemerken. Stattdessen wirkte er offensichtlich erleichtert, als er sah, dass es mir gut ging.


      »Wir haben gerade eine vertrauliche Information abgefangen«, erklärte er. »Wir müssen dich sofort an einen sicheren Ort bringen.«


      »Sicherer als auf einem Gelände, das von CIA-Agenten umstellt ist?«, fragte ich.


      »Ja«, erwiderte Alexander. »Der Feind kommt deinetwegen.«
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      Alexander Hale brachte mich direkt ins Sicherheitszentrum, der Kommandozentrale der Akademie.


      Es war ein größerer Bunker, der in einem Labyrinth aus Gängen unter dem Gelände versteckt war. Alexander beharrte darauf, dass es in einem Radius von zwanzig Kilometern der sicherste Ort sei, wobei ich annahm, dass das eine Übertreibung war, denn das Weiße Haus und das Pentagon waren beide weniger als zehn Kilometer entfernt.


      Von außen sah es allerdings wirklich eindrucksvoll aus. Zwei CIA-Agenten, die vor Waffen nur so strotzten, standen neben einer dicken Stahltür mit einem Hightech-Einlasssystem.


      Alexander gab einen Code auf der kleinen Tastatur ein, ließ Handfläche und Netzhaut scannen, dann sagte er »Mein Hund hat Flöhe« in ein Mikrofon, das seine Stimme analysierte.


      »Zutritt genehmigt«, antwortete eine angenehme Frauenstimme.


      Doch die Tür bewegte sich nicht.


      Gereizt hämmerte Alexander dagegen. »Aufmachen!«, schrie er. »Die blöde Sicherheitstür ist mal wieder kaputt!«


      Ein Klicken war zu hören, und dann öffnete ein verlegen aussehender Agent die Tür.


      »Diese bescheuerten Möchtegern-modernen-Einlasssysteme«, brummte Alexander leise. »Das kommt dabei heraus, wenn die Regierung alles an den billigsten Anbieter weitergibt, um Geld zu sparen.« Dann bekam er sich wieder in den Griff und blickte mich beruhigend an. »Es ist trotzdem sicher! Wenn ich schon solche Probleme habe hineinzukommen, dann kannst du dir denken, wie schwierig das für den Feind ist.«


      Auch wenn das kein so vielversprechender Anfang war, musste ich doch zugeben, dass es sich hier sicher anfühlte. Ich konnte jetzt sehen, dass die Tür an die dreißig Zentimeter stark war und einen Schließriegel hatte, so dick wie der Oberschenkelknochen eines Tyrannosaurus Rex. Der Raum war von beeindruckenden Betonwänden umgeben, die mit Stahl verkleidet waren.


      Als die Tür wieder zufiel, fühlte ich mich, als wäre ich in einem stählernen Kokon eingeschlossen.


      An einer Wand hing eine Tafel mit zwölf Monitoren, die mit dem System der Überwachungskameras verbunden waren. Zwei Agenten saßen an Computerterminals davor und konnten die Live-Aufnahmen von jeder beliebigen Kamera aufrufen. Zwei weitere Agenten – einer von ihnen hatte uns gerade die Tür aufgemacht – flankierten den Eingang von innen. Im Raum selbst gab es noch zwei weitere Computerterminals und einen Durchgang zu einem anderen Bereich.


      »Was ist dahinter?«, fragte ich Alexander.


      »Wohnquartiere«, antwortete er. »Für den Fall, dass jemand längere Zeit hierbleiben muss. Guck mal rein, wenn du willst.«


      Der Durchgang führte zu einem kleinen Wohnraum. Hier gab es acht Feldbetten und Kommoden, zwei Duschen, zwei Sofas aus Kunstleder, die um einen rechteckigen Couchtisch standen, eine kleine Kochecke und – weil der Bunker aus der Zeit des Kalten Kriegs stammte – eine voll ausgestattete Bar. Alexander ging zum Kühlschrank und goss sich einen neongelben Engergydrink ein. Er sah aus wie eine radioaktive Urinprobe.


      »Wie lange bleiben die Leute normalerweise hier unten?«, fragte ich.


      Alexander zuckte mit den Schultern. »Nicht sehr lange. Das ist alles vor einiger Zeit gebaut worden, als die Regierung befürchtete, die Russen würden jeden Augenblick unser Land angreifen. Ich will dir ja nichts vormachen, es hat schon im Laufe der Jahre ein paar Schrammen abbekommen, aber nie etwas Ernsthaftes. Alle Probleme sind schnell gelöst worden. Ich denke, die längste Zeit, die jemand hier unten abgesondert gewohnt hat, war eine Woche.«


      »Haben Sie so eine Situation wie diese hier schon einmal erlebt?«


      Alexander zögerte mit seiner Antwort eine halbe Sekunde zu lang, dann merkte er es selbst, und gab es auch zu. »Nicht so ganz. Aber keine Sorge. Wir haben hier die Besten der Besten zu deinem Schutz. Und ich habe die Leitung übernommen. Ich musste einmal die Königin von Saudi-Arabien vor einer Horde Terroristen beschützen mit nichts außer einem Schweizer Armeemesser, und sie ist ohne einen Kratzer davongekommen. Dir wird es gut gehen. Willst du was zu trinken?« Er zeigte auf den Kühlschrank.


      Ich schüttelte den Kopf. Mein Magen war zu nervös, um irgendetwas aufnehmen zu können. Mein Mittagessen drohte bereits, sich auf den Rückweg zu machen – was aber normal war für Tage, an denen es Hackfleischsoße mit Brötchen gab. »Als Sie gesagt haben, der Feind käme meinetwegen – was genau hat das zu bedeuten? Wollen sie mich gefangen nehmen – oder mich töten?«


      »Ich will ehrlich zu dir sein. Wir wissen es nicht so genau.« Alexander setzte sich auf das eine Sofa und winkte mich auf das andere. »Wenn ich ein Mann wäre, der Wetten abschließt, würde ich sagen, sie versuchen, dich hier rauszuholen. Jemand mit deinen Talenten ist lebendig weitaus mehr wert als tot. Doch das kann ich nicht garantieren. Du musst die ganze Zeit extrem auf der Hut sein. Hast du eine Waffe dabei?«


      »Äh, nein«, gestand ich. Den Schülern an der Spionageschule wurde empfohlen, immer eine Waffe bei sich zu tragen, auch dann, wenn ihr Leben gerade nicht bedroht wurde. Viele kamen dieser Empfehlung nach. Doch obwohl ich in letzter Zeit sehr viel auf dem Schießstand trainiert hatte, war ich irgendwie nur noch schlechter geworden. Der leitende Ausbilder Justin »Todestreffer« Pratchett hatte sogar gemeint, es wäre sicherer für mich, nicht mit einer geladenen Waffe herumzulaufen, und er hatte mir eine überzeugend echt aussehende Spielzeugpistole gegeben, damit ich mich aus einer brenzligen Situation herausbluffen konnte, ohne mir selbst in den Fuß zu schießen. Ich erzählte Alexander das und zeigte ihm die Attrappe.


      Alexander verzog missbilligend das Gesicht. »Wenn es hart auf hart kommt – was natürlich nicht passieren wird –, brauchst du mehr als ein Spielzeug.« Er klopfte auf den Couchtisch. An der gegenüberliegenden Wand öffnete sich ein geheimes Fach, in dem unzählige Waffen ordentlich aneinandergereiht waren, von Pistolen bis hin zu Sturmgewehren. »Und nur für den Fall«, sagte Alexander, »hinter der Vertäfelung der Bar befindet sich ein handlicher Granatwerfer.«


      Ich beäugte die Waffen misstrauisch, dann blickte ich durch den Gang zur Kommandozentrale. Seit unserer Ankunft war alles ruhig geblieben. Entweder hatten die Agenten, die die Bilder der Überwachungskameras auswerteten, nichts gesehen oder aber sie hatten etwas gesehen und blieben jetzt trotzdem professionell gelassen. »Was war das für eine geheime Nachricht, die Sie erhalten haben?«


      »Wir haben ein Gespräch abgehört. Die CIA hat einige mächtige Computer, die nur dazu da sind, jeden noch so winzigen Schnipsel elektronischer Kommunikation zu überwachen«, sagte Alexander. »Festnetz, Handys, Satellitenverbindungen, E-Mails, Twitterbeiträge …«


      »Glauben sie tatsächlich, dass Terroristen ihre Pläne twittern?«, fragte ich.


      »Wir sollten nichts ausschließen«, warnte Alexander. »Ich war einmal in der Lage, eine ganze Terrorzelle in Kandahar auffliegen zu lassen, weil einer von ihnen Bilder von ihrem Versteck auf Facebook gepostet hatte. Jedenfalls haben wir heute Morgen das Wort ›Presslufthammer‹ eingegeben und hatten einen Treffer.«


      Ich rutschte besorgt auf der Sofakante nach vorne. »Und wie lautete der?«


      »So einfach arbeitet das System nicht«, erklärte Alexander. »Es muss eine unfassbare Zahl von Informationen durchsortieren. Milliarden von Bytes pro Sekunde. Wir erfahren nur etwas, wenn Schlüsselworte mehrfach auftauchen. Und das ist passiert. ›Presslufthammer‹ wurde mehrere Male genannt … auf Arabisch. Und dann der Satz ›Schnappt Ripley‹ einmal. Ebenfalls auf Arabisch. Hundert Techniker arbeiten jetzt gerade daran, sie gehen alle Daten durch und versuchen, die ganze Nachricht zu finden und zu entschlüsseln – und hoffentlich bis zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen. Aber das könnte eine Weile dauern.«


      »Wie lange?«


      »Wenn wir Glück haben, Stunden …«


      »Und wenn wir kein Glück haben?«


      Alexander wandte den Blick ab. »Wochen.«


      Ich sprang auf. »Sie meinen, ich muss dann vielleicht so lange hier unten bleiben?«


      »Natürlich nicht«, sagte Alexander mit der besänftigendsten Stimme, die er aufbringen konnte. »Ich kann dir versichern, dass wir diese Leute viel früher finden werden …«


      »Wenn sie versuchen, mich zu töten!«


      Alexander legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. »Benjamin, ich weiß, das ist sehr stressig. Ich erinnere mich noch, wie ich zum ersten Mal zur Zielscheibe gemacht wurde. Das war kein Spaziergang. Aber ich hab es wohlbehalten überstanden – und das wirst du auch. Und wenn du darüber nachdenkst, dann ist es doch eigentlich eine aufregende Chance.«


      »Wieso das denn?«, fragte ich niedergeschlagen.


      »Du bist hier erst seit ein paar Wochen und nimmst bereits eine Schlüsselrolle bei einem echten Auftrag ein«, erwiderte Alexander. »Hast du eine Vorstellung, wie viele deiner Mitschüler für diese Chance töten würden? Und ich meine das ganz wörtlich. Da draußen gibt es hoch qualifizierte Schüler, die sechs Jahre lang nur bei Übungsspielen mitgemacht haben. Sie sind waschechte Spione, die noch nie etwas so Aufregendes erlebt haben.«


      »Sie werden nie das Ziel von Mördern sein?«, murmelte ich. »Wie schrecklich für sie.«


      »Sie sind unglücklich«, sagte Alexander. »Keiner von ihnen hat jemals diesen Bunker gesehen. Ihretwegen ist niemals die gesamte CIA mobilisiert worden. Ich will ja nicht zu eingebildet klingen, aber niemand von ihnen hatte jemals die Gelegenheit, mit mir zu arbeiten. Nicht einmal meine eigene Tochter – und ich habe ihr alles beigebracht, was sie weiß. Darum geht es bei der Spionageakademie. Das ist die Trophäe, nach der alle gieren – und sie ist dir in die Hände gefallen. Es ist eine Gelegenheit, die es nur einmal im Leben gibt. Mach was draus, und du bist hier der Star.«


      Und wenn ich nichts draus mache, bin ich hier der Tote, dachte ich. Doch das sagte ich nicht. Denn ich wusste, Alexander hatte nicht ganz unrecht. Als ich mich entschlossen hatte, auf die Spionageschule zu gehen, wusste ich, dass ich ein Leben voller möglicher Gefahren gewählt hatte. Ich hatte es nur nicht so schnell erwartet. Nun, da es eingetreten war, schien es aber weitaus weniger cool zu sein als in meiner Vorstellung. Doch ich musste zugeben, aufregend war es schon. »Sie haben recht«, räumte ich schließlich ein.


      »Das ist die richtige Einstellung!« Alexander schlug sich auf die Knie und lachte. »Ich gehe jetzt, um unseren Sicherheitsstatus zu überprüfen. Warum machst du es dir hier nicht gemütlich? Freunde dich mit ein paar von diesen Waffen an, mix dir was zu trinken, schnapp dir eine Zeitschrift. Ich glaube, da sind noch Kekse im Vorratsschrank. Oder aber komm rüber zur Kommandozentrale und schau uns bei der Arbeit zu.«


      Er trabte zurück durch den Gang.


      Ich hielt mich an seinen Rat, das Beste aus der Sache zu machen. Ich goss mir einen leuchtend grünen Drink ein und fand die Kekse. Die Dinger waren um 1985 hergestellt worden, doch es steckten so viele Konservierungsstoffe drin, dass sie immer noch frisch schmeckten. Ich verzichtete darauf, das Waffenlager zu untersuchen – die Stahlwände des Bunkers wirkten, als würden sie ein verirrtes Geschoss stundenlang abprallen lassen, bis es schließlich in meinem Schädel landete –, und daher entschied ich mich, zu Alexander zu gehen.


      Es stellte sich als nicht besonders aufregend heraus.


      Die Überwachungskameras zeigten nur unzählige Bilder vom Schulgelände, auf denen rein gar nichts passierte, keine Bewegung und kein Angriff. Die Agenten wechselten laufend die Ansichten, sprangen von einer Kamera zur nächsten, doch es sah praktisch immer gleich aus. Langweilig, meistens waren nur die Grundstücksmauern zu sehen. Nach einer halben Stunde merkte ich, wie ich mir fast wünschte, dass wir endlich angegriffen würden. Dann würde wenigstens was passieren. Aber so war der aufregendste Moment, als einer der Agenten ein Eichhörnchen entdeckte.


      Nach einer Stunde entschied ich mich, in den Zeitschriften zu lesen, von denen viele aus den frühen siebziger Jahren stammten. Ich erfuhr viel über die Rollenbesetzung der Fernsehserie Bonanza.


      Nach zwei Stunden war Schichtwechsel.


      Nach drei Stunden war ich eingeschlafen.


      Nach sieben Stunden und sechsundzwanzig Minuten – genau um halb acht abends – ging das Piepen los.


      Es war ein hartnäckiges und nervendes Piepen, eines, das aufmerksam machen, aber keine Panik auslösen sollte, mehr wie eine Mikrowelle als eine Alarmanlage. Ich kam auf dem Sofa wieder zu mir und hörte aufgeregte Stimmen aus der Kommandozentrale.


      Ich lief hin und sah, wie die Agenten schnell durch die Kameraaufnahmen schalteten, während Alexander ihnen über die Schulter zusah.


      Es war nichts zu sehen außer Mauern und Wald, alles in Nachtsichtgrün, da es inzwischen dunkel geworden war. Niemand wirkte besonders besorgt – obwohl ich auf der Oberlippe der beiden jüngeren Agenten Schweißtröpfchen bemerkte.


      »Was ist los?«, fragte ich.


      »Wir haben einen Durchbruch«, erwiderte Alexander. »Südwestliche Umgrenzung.«


      Ich spürte, wie mein Herz beschleunigte. »Ist es der Feind?«


      »Freunde neigen dazu, an der Haustür zu klingeln und sich nicht über die Mauer zu schleichen«, sagte Alexander. »Außerdem sind sie, wer auch immer sie sind, ausgefuchst. Wir haben Probleme, sie aufzuspüren …«


      »Hab sie!«, rief einer der Agenten. »Kamera 419. Hinten im Wald, dicht am Teich.«


      Wir stürzten zu seinem Monitor und sahen jemanden in dicker Winterjacke durch den Wald preschen. In der Dunkelheit war es unmöglich, sein Gesicht zu erkennen.


      »Er kommt direkt auf die Schule zu«, sagte der andere Agent. »Ich übernehme ihn mit Kamera 293.«


      Wir wandten uns zu seinem Monitor, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Eindringling einen Schneeball gegen die Linse der Kamera warf und sie erblinden ließ.


      »Ist das nur eine Person?«, fragte ich.


      »Die wir sehen können«, erwiderte Alexander. »Und das bedeutet, dass es wahrscheinlich noch ein Dutzend weitere gibt, die wir nicht sehen können.« Mit der einen Hand schnappte er sein Funkgerät und mit der anderen seine Pistole. »Achtung, an alle Agenten. Hier großer Hund. Wir haben Aktivität im südwestlichen Segment des Anwesens. Der Feind hat die Grenze durchbrochen und steuert offenbar das Wohnheim an. Alle verfügbaren Einheiten sammeln sich sofort dort.« Alexander zeigte auf die beiden Agenten, die an der Tür positioniert waren. »Ihr beide kommt mit mir.«


      »Sie nehmen mir meinen Schutz weg?«, fragte ich.


      »Wenn wir mit diesen Kerlen fertig sind, brauchst du keinen Schutz mehr«, sagte Alexander beruhigend. Er tippte einen Code in eine kleine Tastatur ein. Die Riesentür entriegelte sich und glitt auf.


      »Aber es könnte doch nicht schaden, sie hierzulassen, oder?«, schlug ich vor. »Nur für den Fall, dass was schiefgeht …«


      »Nichts wird schiefgehen, Benjamin. Ich habe hier die Verantwortung.« Alexander überprüfte sein Spiegelbild im schimmernden Stahl – als wollte er überprüfen, ob er für seine Truppe auch gut aussah. »Auf, Männer, los geht’s. Wir haben einen Feind zu bezwingen.« Er stiefelte den Gang entlang.


      Die beiden Agenten, die die Tür bewacht hatten, folgten ihm pflichtbewusst.


      Ich beobachtete, wie die Stahltür hinter ihnen zuschlug, und wartete auf das beruhigende Klicken des Riegels, als er in seine Position glitt, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder den Monitoren zuwandte.


      Die Bilder kamen jetzt immer schneller, und die Agenten versuchten, alles, was draußen passierte, sofort einzufangen. Ich sah kurz den Feind an Kameras im Wald vorbeijagen, Gruppen von CIA-Agenten auf dem Weg zum Wohnheim, Alexander und die beiden gerade abkommandierten Agenten, die durch die unterirdischen Gänge rasten, um an der Mission teilzunehmen. Aus dem Lautsprecher des Funkgeräts krächzte die Kommunikation zwischen den Agenten: Koordination der Teams, Anfragen nach Nachrichten über den Feind, Alexanders Befehl, alle sollten sich zurückhalten, bis er da wäre.


      Ich sah den Feind an der Sporthalle vorbeirasen und dem Wohnheim näher kommen.


      »Wir haben Sichtkontakt«, berichtete ein Agent, der beim Wohnheim stationiert war.


      »Alle halten sich mit Schießen zurück«, sagte Alexander. »Wenn möglich, wollen wir die Kerle lebendig.«


      Auf den Bildschirmen sah ich aus zwei verschiedenen Winkeln, wie Alexander an der Oberfläche auftauchte und dann seinen Platz in einer Truppe von Agenten hinter dem Wohnheim einnahm. Es gab eine kurze Diskussion, die ich nicht hören konnte, und dann schwärmte der Zug aus, bereit zum Zugriff.


      Der Feind ging am Speisesaal vorbei und war schon fast beim Wohnheim, als mich etwas auf den Bildschirmen zu stören begann. Da war etwas bestürzend Vertrautes daran, wie der Mann ging, den ich da beobachtete. Und außerdem …


      »Es sieht wirklich so aus, als wäre das nur ein einziger Typ«, sagte ich.


      »Ja«, stimmte einer der Agenten am Computerterminal mir zu. »Sieht so aus.«


      »Angriff!«, befahl Alexander. Auf den Monitoren wimmelte das Gelände plötzlich von Agenten. Sie tauchten hinter Gebäuden auf, ließen sich von Dächern fallen, brachen aus Laubhaufen hervor. Ein Dutzend Netze wurden gleichzeitig geworfen. Vier trafen ihr Ziel, während sich zwei Agenten zurückzogen, die in das Kreuzfeuer geraten waren. In Netze verstrickt ging der Feind zu Boden, drehte sich auf den Rücken und sah sich fünfzig Einsatzkräften gegenüber, die sich ihm näherten, die Waffen auf ihn gerichtet.


      Es gab keinen zusätzlichen Angriff aus dem Wald.


      Was bedeutete, dass es tatsächlich nur ein Mann war.


      Scheinwerfer flammten auf und tauchten das Gelände in grelles Licht. Auf jedem Monitor war zu sehen, wie die Kameras das Ziel heranzoomten. Einer gelang es, eine Aufnahme des Gesichts zu zeigen.


      »Oh nein!«, sagte ich.


      Es war Mike Brezinski.


      Eine Sekunde später blies eine Explosion die Stahltür hinter mir aus ihren Angeln.


      Ich wirbelte herum und sah, wie der Raum sich schon mit Rauch füllte.


      Ich merkte, dass ich meine Pistole im anderen Raum vergessen hatte, doch das hätte nun auch keine Rolle mehr gespielt.


      Betäubungspfeile schalteten die Agenten an den Monitoren aus, bevor sie auch nur nach ihren Waffen greifen konnten.


      Ein weiterer nagelte sich in meine Schulter.


      Das Letzte, was ich sah, waren drei vermummte Männer, die aus dem Rauch auftauchten, und dann hüllte mich Dunkelheit ein.
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      Als ich wieder zu mir kam, war ich in Bewegung. Das war das Einzige, was ich sicher sagen konnte. Ich hatte einen schweren Sack über dem Kopf, der kein Licht durchließ, und war verschnürt wie ein Päckchen. Meine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt und meine Fußgelenke zusammengebunden. Ich lag auf dem Boden hinten in einem Fahrzeug. Vermutlich ein Lieferwagen, doch da war ich mir nicht sicher. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, mich auf einem Sitz anzuschnallen. Ich war einfach hinten reingeworfen worden wie ein Gepäckstück. Meine Schulter pochte da, wo mich der Pfeil getroffen hatte, und es fühlte sich an, als hätte mich eine Wespe von der Größe eines Schäferhundes gestochen.


      Ich war völlig verängstigt, hatte aber noch genug Verstand, nichts zu sagen und keine plötzlichen Bewegungen zu machen. Im Moment war es sicher am besten für mich, meine Entführer glauben zu lassen, ich wäre immer noch bewusstlos. Vielleicht konnte ich dann etwas über sie in Erfahrung bringen. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich ganz schwach eine Unterhaltung von den Vordersitzen des Lieferwagens hören, doch die Fahrgeräusche, die durch den Boden des Wagens drangen, überdröhnten nahezu alles. Ich konzentrierte mich, so gut ich konnte, und verstand mit großer Mühe.


      »Ich glaube, dass die Wizards dieses Jahr die Play-offs erreichen«, sagte die eine Stimme.


      »Ich glaube, du spinnst«, sagte die andere.


      Ich runzelte die Stirn. Das war das Radio.


      Trotzdem musste ich mich fragen: Welche ausländische Terroristenorganisation würde wohl einen amerikanischen Sportsender hören?


      Plötzlich kam ein extrem lauter, dumpfer Schlag vom Dach des Lieferwagens, als wäre etwas hart genug darauf gelandet, um das Metall einzubeulen.


      Mich erschreckte das – und es schien dieselbe Wirkung auf meine Entführer zu haben. Jemand auf den Vordersitzen reagierte überrascht in einer Sprache, die ich nicht kannte. Dann hörte ich Glas splittern, gefolgt von einem gedämpften Schlag und einigem Geächze.


      Meine Angst kurbelte sich ein paar Stufen höher. Ich hatte keine Ahnung, was da vor sich ging. Es war möglich, dass mich jemand retten wollte, aber es war genauso möglich, dass eine andere Gruppe von bösen Jungs sich ins Spiel gebracht hatte. Es könnte ein Überfall sein, ein Täuschungsmanöver oder ein völliges Verhunzen. Wie auch immer, ich war ein hilfloser Passagier in einem Fluchtfahrzeug, um dessen Kontrolle gefährliche Leute kämpften, was sicherlich nicht im Fahrschulunterricht empfohlen wurde.


      Die Kampfgeräusche von den Vordersitzen zogen sich in die Länge, während der Lieferwagen wild schlingerte. Ich wurde von einer Seite zur anderen geschleudert, während die Reifen unter mir kreischten und ein kalter Wind durch das zerbrochene Fenster hereinpeitschte. Es gab einen plötzlichen markerschütternden Stoß, als wir seitlich gegen ein anderes Fahrzeug krachten.


      Dann donnerten zwei schwere Gegenstände – bewusstlose Körper, nahm ich an – dicht neben mir auf den Boden.


      Danach folgte eine Reihe von einzelnen dumpfen Schlägen – ich war mir nicht sicher, aber ich erkannte sie als das Geräusch, das entsteht, wenn der Kopf eines Menschen wiederholt gegen das Armaturenbrett geknallt wird – und das abschließende Donnern eines dritten Körpers, der auf dem Boden landete.


      Der Lieferwagen schlingerte noch ein paarmal unkontrolliert – und fing sich dann wieder.


      »Hey, Ben«, sagte Erica. »Du kannst jetzt aufhören so zu tun, als wärst du bewusstlos.«


      Noch nie zuvor in meinem Leben war ich so glücklich, die Stimme von jemandem zu hören. »Sind wir in Sicherheit?«


      »Nicht ganz. Aber ich arbeite dran. Warte noch einen Moment.«


      Hinter uns war das Rattern einer Maschinenpistole zu hören, gefolgt vom Geräusch der Kugeln, die die Seite des Lieferwagens durchlöcherten.


      Unsere Bremsen kreischten, und der Lieferwagen drehte sich wie wild, als hätte Erica uns absichtlich ins Schleudern gebracht. Schüsse krachten von den Vordersitzen, und danach hörte ich deutlich, wie das Verfolgerfahrzeug eine Mauer rammte.


      Der Lieferwagen hörte auf zu schlingern und setzte seine Fahrt normal fort.


      »Gut. Jetzt sind wir in Sicherheit«, meinte Erica. »Zumindest für kurze Zeit.«


      »Kannst du mich losbinden?«, fragte ich.


      »Gib mir noch einen Augenblick. Sie sind uns immer noch auf den Fersen.«


      Der Lieferwagen fuhr weiter, schnell, aber innerhalb der Geschwindigkeitsbegrenzung, wie es mir vorkam. Zweimal hörte ich Polizeisirenen in entgegengesetzter Richtung vorbeikommen – als würden sie zu den Folgen der Ereignisse rasen, die wir hinter uns gelassen hatten –, doch niemand hielt uns an. Nach fünf Minuten und dreiundzwanzig Sekunden wurde der Lieferwagen langsamer, es rüttelte, als wäre er über einen Bordstein gefahren, und hielt an.


      Fünf Sekunden später machte Erica die hinteren Türen auf, zog mich raus und riss mir den Sack vom Kopf.


      Als Erstes sah ich ihr Gesicht. Es war mit schwarzer Tarnfarbe und Blut verschmiert, wobei ich nicht erkennen konnte, ob das ihres war oder das von jemand anderem. Über ihrem linken Auge hatte sie eine Beule, so groß wie eine Walnuss, ihre Lippe war geschwollen, und ihre Haare waren ein einziges Gewirr, und trotzdem sah sie umwerfend aus. Selbstverständlich ist es möglich, dass dir ein Wasserspeier wie das Schönste vorkommt, das du jemals gesehen hast, wenn er dir gerade das Leben gerettet hat.


      Erica nahm mein Gesicht in die Hände und beugte sich vor. Für eine halbe Sekunde glaubte ich, sie würde mich küssen.


      Stattdessen drehte sie meinen Kopf ins Licht einer Straßenlaterne und betrachtete meine Augen. »Deine Pupillen sind leicht geweitet«, sagte sie. »Sieht so aus, als hätten sie dir Narcosodex verabreicht. Ein leichtes Betäubungsmittel. Ist dir übel?«


      »Ja, aber ich glaube, das kommt von der Fahrt. Ich bin vorhin ja ganz schön rumgeschleudert worden.«


      »Besser raus damit, nur um sicherzugehen.« Erica stieß mir drei Finger in den Magen.


      Ich knickte zusammen und übergab mich.


      Das war das Letzte, was ich je vor Ericas Augen machen wollte, auch wenn ich mich danach bemerkenswert besser fühlte.


      Als ich da so auf dem Boden kniete und mein Magen rumorte, bemerkte ich, dass Erica von Kopf bis Fuß Tarnkleidung trug. Es war die weiße Wintervariante – um besser mit dem Schnee zu verschmelzen –, hübsch mit einem schwarzen Mehrzweckgürtel dekoriert. Sie machte eines der rund vierundzwanzig Fächer des Gürtels auf, holte ein weißes Kügelchen heraus und hielt es mir hin.


      »Ist das gegen das Betäubungsmittel?«, fragte ich.


      »Nein, Pfefferminz. Ein Gegenmittel für deinen Kotzatem.«


      »Ich nehme zwei«, sagte ich.


      Erica stopfte sie mir in den Mund, zog dann ein voll ausgestattetes Taschenmesser heraus und machte sich an meinen Fesseln zu schaffen.


      Es waren keine Handschellen. Stattdessen hatte man mir Hände und Füße mit einer Art biegsamem Draht zusammengebunden, und so brauchte Erica fast eine Minute, um alles durchzuschneiden.


      Während sie damit beschäftigt war, schaute ich mich um. Wir befanden uns südwestlich der National Mall, mitten in Washington. Der Lieferwagen parkte auf einem Grasstreifen zwischen der Straße und dem Potomac River, etwa fünfhundert Meter vom Lincoln Memorial entfernt, das über den Bäumen links von uns wie ein riesiger Tempel aus Marmor aufragte. Rechts von uns, etwas weiter weg, war die schimmernde Kuppel des Jefferson Memorials zu sehen, während sich vor uns die dunkle Fläche von Baseballfeldern und des Tidal Basins erstreckte. Dahinter stach das Washington Monument in den Himmel.


      Ich drehte den Kopf und musterte den Lieferwagen. Er war unscheinbar, dunkelgrün mit sicherlich gestohlenem Kennzeichen aus Virginia. Das Dach war schwer eingedellt und die Windschutzscheibe eingeschlagen. Die Seiten waren mit Einschusslöchern übersät und der Lack an vielen Stellen verschrammt. Der rechte Außenspiegel baumelte nur noch an einem Draht. Wenn der Lieferwagen gemietet war, würde jemand seine Kaution nicht zurückbekommen.


      Die Männer im Wagen waren in noch schlechterem Zustand. Alle drei waren bewusstlos. Die Nasen waren gebrochen und die Augen blau geschlagen. Ihre Gesichter waren so verformt und geschwollen, dass es unmöglich zu erkennen war, wie sie normalerweise aussahen.


      »Was ist denn gerade passiert?«, fragte ich.


      »Ich hab dir den Arsch gerettet.« Erica knipste den Draht an meinen Fußgelenken durch und warf ihn in den Lieferwagen. Dann zog sie mir etwas vom Hintern und hielt es mir hin. Ein Post-it-Zettel. »Der hat auf deinem Po geklebt. Ich nehme an, der ist von ihnen. Hast du irgendeine Ahnung, was das bedeuten könnte?«


      Es stand lediglich »70200« darauf. Ich schüttelte den Kopf.


      Erica sicherte den Zettel in einem Beweisbeutel, dann packte sie meinen Arm und zog mich in Richtung Spielfelder. »Los, komm«, sagte sie. »Bevor ihre Verstärkung eintrifft.«


      »Sollten wir nicht besser einen von denen mitnehmen?« Ich zeigte auf die bewusstlosen Entführer. »Du weißt schon, damit er verhört werden kann?«


      »Nette Idee, aber wir haben nicht die Zeit, uns mit einem von den Kerlen abzuschleppen. In zwei Minuten wimmelt es hier nur so von den Widerlingen.«


      So dumm war ich nicht, mich mit ihr rumzustreiten. Stattdessen drehte ich mich um und rannte.


      Obwohl die National Mall eine der beliebtesten Touristenattraktionen im Land ist, werden einzelne Stellen erstaunlicherweise kaum besucht. Selbst an einem Sommertag, wenn das Lincoln Memorial proppenvoll von Touristen ist, kann die südliche Seite des Reflecting Pools praktisch menschenleer sein. An einem kalten Winterabend war niemand sonst da. Auf der Independence Avenue fuhren ein paar Autos vorbei, als wir auf die andere Seite jagten, aber ansonsten hätten wir meilenweit von jeder Zivilisation entfernt sein können.


      An der südlichen Seite des Reflecting Pools stand eine große Baumgruppe. Als wir in sie eintauchten, sahen wir die Scheinwerfer von drei Autos, die dort anhielten, wo wir den Lieferwagen verlassen hatten. Sie hatten etwas weniger als zwei Minuten gebraucht, um hier einzutreffen.


      Im Schutz der Bäume blieb ich stehen, um zu sie beobachten, doch Erica drängte mich weiter. »Nicht anhalten. Die brauchen nicht lange, um rauszubekommen, dass wir hier sind. Es gibt kaum andere Möglichkeiten.«


      Sie hatte recht. Zwischen dem Potomac River und dem Tidal Basin gab es nur eine Richtung, in die wir uns bewegt haben könnten, ohne schwimmen zu müssen.


      Einen Moment lang dachte ich, Erica hätte einen ihrer seltenen Fehler gemacht, als wir den Lieferwagen gerade dort stehen gelassen hatten. Damit waren wir so weit von jeder Deckung – oder U-Bahn-Station – entfernt, wie es in der Stadt nur möglich war, während der Feind Fahrzeuge und eine Menge Männer hatte. Sie würden nicht lange brauchen, um uns einzuholen.


      Doch wie üblich hatte Erica alles weit im Voraus bedacht.


      Ziemlich nahe bei uns in dem Wäldchen stand ein kleines, fast vergessenes Denkmal für Chester Alan Arthur, einen unserer bedeutungslosesten Präsidenten. Vor ein paar Jahren bin ich nach einem Baseballspiel mit Mike darüber gestolpert. Damals fand ich es schon ziemlich seltsam, dass sich jemand die Mühe gemacht hatte, ein Denkmal für Arthur zu bauen. Oder wenn es jemandem wirklich wichtig war, warum hatte er es dann dort gebaut, wo es dazu verdammt war, von allen übersehen zu werden, außer von Touristen, die sich verlaufen hatten?


      Es war ein kleines Denkmal aus Marmor wie alles in Washington mit einer Römischen Laube, die sich über dem Standbild von Arthur wölbte, der aufgeblasen und geschwätzig wirkte.


      Erica drehte an einem Ring an seinem Finger. Eine kleine Tafel klappte auf und dahinter befand sich eine alte Tastatur. Erica gab einen Code ein.


      Ein Ächzen war zu hören, dann drehte sich die Statue um neunzig Grad und legte eine Treppe darunter frei.


      Nach den Ereignissen des Abends hatte ich gedacht, nichts könnte mich jemals wieder überraschen, doch das hier schaffte es. Ich konnte nicht glauben, was ich sah.


      Wir duckten uns durch die Öffnung, die Statue glitt automatisch wieder an ihren Platz zurück und tauchte uns in Dunkelheit. Die Treppe führte nur ein Stockwerk tiefer. Erica legte einen Schalter um, und eine Reihe von Glühbirnen ging an und ließ uns einen Tunnel sehen. Er wirkte bedeutend älter als die Tunnel unter dem Schulgelände. Die Wände waren aus Stein statt aus Beton, und die Decke war mit modrigen Holzbalken abgestützt wie in einem Bergbauschacht. Hier drin war es sogar noch kälter als draußen.


      Ich begann zu zittern. Über meinem T-Shirt trug ich nur ein Sweatshirt.


      »Hier, zieh das an.« Aus einer weiteren Tasche ihres Mehrzweckgürtels nahm Erica ein kleines Päckchen und faltete es auseinander. Es war eine ultradünne Jacke aus einem silbern schimmernden Material. »Die ist von der NASA für die Astronauten entwickelt worden.«


      Ich zog die Jacke an. Sie schien meine Körperwärme luftdicht einzufangen. Fast sofort wurde mir wärmer.


      Etwa fünf Minuten lang eilten wir durch den Tunnel, bis er vor einer alten Eisentür endete. Hier gab es keine Tastatur, sondern nur ein verrostetes Schlüsselloch. Erica zog einen Schlüsselbund aus ihrem Gürtel und wählte einen großen Metallschlüssel aus. Er passte genau in das Schlüsselloch. Mit einem protestierenden Quietschen schwang die Tür auf.


      Nun befanden wir uns in einem großen quadratischen Raum. Die Wände bestanden aus mächtigen Steinen, jeder etwa drei Meter hoch und breit. Eine eiserne Wendeltreppe führte zu einer Luke in der Holzdecke. Es wirkte, als würden wir uns im Fundament eines viel größeren Bauwerks befinden.


      Ich berechnete, wie weit wir gegangen sein mussten und wo wir nun waren, doch das schien unmöglich. Bis ich bemerkte, dass viele der Steine Inschriften trugen. Eine in der Ecke verkündete: Niedergelegt von Zachary Taylor, Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, am 14.Mai 1849.


      »Oh Mann«, sagte ich. »Wir sind im Washington Monument.«


      »Sag irgendjemandem, dass ich die Schlüssel habe, und ich bring dich um.« Erika machte die Eisentür zu und schloss von innen wieder ab.


      »Woher in aller Welt hast du die Schlüssel für das Washington Monument?«, fragte ich. »Hat dein Vater sie dir gegeben?«


      »Mach dich nicht lächerlich.« Erica lachte. »Mein Großvater war das.«


      Sie stieg vor mir die Wendeltreppe hoch. Ihr Schlüssel passte auch in das Schloss der Luke, und wir konnten aus dem Fundament in den Obelisken selbst steigen. Der leere Schacht erhob sich rund 170Meter über uns. Es gab einen alten Aufzug und eine lange Treppe.


      »Wir müssen hochlaufen.« Erica nahm die Treppe in Angriff. »Der Aufzug ist zu laut. Man könnte uns draußen hören.«


      Ich lief ihr hinterher. »Warum hatte dein Großvater wohl die Schlüssel zum Washington Monument?«


      »Meine Familie hat die Schlüssel, seitdem es erbaut wurde. Man hielt es für einen sehr wichtigen Bestandteil des Verteidigungssystems der Stadt.«


      »Es ist zur Verteidigung gebaut worden?«, fragte ich ungläubig.


      »Es ist ein fünfzig Stockwerke hoher Turm direkt in der Mitte der Hauptstadt der Vereinigten Staaten, gebaut am Vorabend des Bürgerkriegs«, erwiderte Erica. »Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass sie den nur für die Touristen gebaut haben!«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das alle in Amerika denken außer dir«, sagte ich abwehrend. Obwohl, da wir nun in dem Denkmal waren, konnte ich verstehen, wieso Ericas Version der Geschichte doch möglich war. Im Krieg von 1812 war Washington, D.C., bis auf die Grundmauern niedergebrannt und dann am Rand der Nordstaaten während des Bürgerkriegs wieder aufgebaut worden. Es hätte schon Sinn gemacht, etwas zu bauen, das dem Militär ermöglichte, aus großer Entfernung die feindlichen Truppen kommen zu sehen. Nach seiner Fertigstellung war es das höchste Gebäude, das jemals gebaut worden war. Es käme mir schon ein bisschen seltsam vor, wenn das nur für Besichtigungen errichtet worden sein sollte.


      »Die ganze Denkmalsache war eine gezielte Fehlinformation, um die Öffentlichkeit dazu zu bringen, bei der Finanzierung zu helfen«, erklärte Erica. »Damals gab es noch keine Einkommenssteuer. Und obwohl das Ganze jetzt in technischer Hinsicht überholt ist, funktioniert es immer noch gut. Es gibt keine bessere Stelle als dort oben, um zu beobachten, was in der Mall passiert.«


      In diesem Augenblick wurde mir Ericas Plan klar. Ich war schon ein paarmal oben in dem Denkmal gewesen, normalerweise bei Schulausflügen. Der perfekte Ort, um sich zu verstecken. Da gab es Fenster nach allen Seiten, um den Feind ständig zu beobachten – und sie würden niemals vermuten, dass wir dort oben waren.


      Trotzdem hatte ich ein bisschen Angst. Diese Kerle hatten mich vor weniger als einer Stunde aus einem angeblich total unzugänglichen Sicherheitsbunker entführt. »Und was ist, wenn sie rausbekommen, dass wir hier sind? Dann sitzen wir in der Falle.«


      »Die kriegen das nicht raus«, sagte Erica beruhigend. »Ich war schon hundertmal nachts hier oben. Auf diesen Ort kommt niemand.«


      Den Rest der Stufen stiegen wir schweigend nach oben. Die ganze Treppe zu erklimmen war hart, und selbst Erica geriet außer Atem.


      Oben angekommen, gingen wir sofort zu dem Fenster, das nach Westen zeigte.


      Die Stadt unter uns war bei Nacht wunderschön. Das Lincoln Memorial schimmerte im Reflecting Pool, und die Lichter der Stadt glitzerten auf dem Potomac River. Wäre ich nicht so darauf konzentriert gewesen, den Feind zu entdecken, wäre mir vielleicht der Gedanke gekommen, dass ich mir gar keinen romantischeren Ort wünschen könnte, um mit einem schönen Mädchen allein zu sein.


      Nicht, dass Erika auch nur für eine halbe Sekunde an Romantik gedacht hätte.


      »Da sind sie«, sagte sie, nachdem sie kaum einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte.


      »Wo?«, fragte ich.


      »Sie haben sich in drei Zweierteams aufgeteilt. Ein Paar kümmert sich um die Kumpels im Lieferwagen, und die beiden anderen kämmen den Wald südlich des Reflecting Pools nach uns ab.«


      Ich beobachtete die dunkle Gegend so genau wie möglich. Jetzt, wo mich Erica darauf aufmerksam gemacht hatte, konnte ich gerade mal eben die beiden Männer dort ausmachen, wo wir den Lieferwagen verlassen hatten. Sie packten ihre Kollegen in ein Auto, das dann davonbrauste. Aber von denen, die nach uns suchten, konnte ich keinen entdecken. Für mich war der Wald eine schwarze Wand in der Dunkelheit. »Wie kannst du die denn sehen?«, fragte ich.


      »Ich esse jede Menge Karotten.« Erica beobachtete den Wald noch weitere zwanzig Sekunden und verkündete dann: »Sie haben unsere Spur verloren. Wir sind in Sicherheit.« Sie lehnte sich an die Wand und seufzte erschöpft.


      Mir ging durch den Kopf, dass sie wahrscheinlich eine ganze Tonne Energie verbraucht hatte, um mich zu retten.


      »Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich. »Die gesamte CIA hat das nicht geschafft.«


      »Ich hab dich nie verloren. Ich habe die Ereignisse auf dem Monitor verfolgt. Nachdem sich jeder Agent auf dem Gelände nur in die eine Richtung bewegt hat, beschloss ich, in die andere zu gehen. Nur für den Fall, dass das ein Ablenkungsmanöver war. Traurigerweise stellte sich heraus, dass ich recht hatte.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das war kein Ablenkungsmanöver. Der Feind hat einfach Glück gehabt. Der Typ, den sie gefangen haben … Das war mein bester Freund.«


      Erica riss die Augen auf. Es war vielleicht das erste Mal, dass ich sie überrascht erlebte. »Warum zum Teufel ist er auf das Schulgelände eingedrungen?«


      »Heute Abend gibt’s eine Party. Er wollte mich abholen. Aber bei all der Aufregung hab ich vergessen, ihm eine SMS zu schicken, dass er das sein lassen soll. Also ist er dann da aufgetaucht.«


      »Zum genau richtigen Zeitpunkt, um die CIA abzulenken? Das ist verdächtig.«


      »Mike Brezinzki gehört nicht zum Feind«, sagte ich. »Ich kenne ihn seit dem Kindergarten.«


      »Man kann niemandem trauen«, erwiderte Erica.


      Ich versuchte, das Thema zu wechseln. »Was ist danach passiert?«


      »Während alle deinen Freund einkreisten, hat sich der Feind dich gekrallt. Der Maulwurf hat wirklich gut für sie gearbeitet. Sie kannten jeden Winkel des Schulgeländes, hatten einen Plan von der gesamten unterirdischen Anlage. Sie haben dich durch den Geräteschuppen rausgebracht, durch den du Chip gefolgt bist, und haben dann dort ein Loch in die Mauer gesprengt. Der Lieferwagen hat gewartet.«


      »Und du bist ihnen gefolgt?«


      »Ich hatte gehofft, sie noch auf dem Gelände zu stoppen, aber sie waren schneller, als ich erwartet hatte. Zum Glück konnte ich ein Motorrad beschlagnahmen und dich einholen.«


      Eine Sekunde lang starrte ich sie einfach nur an. »Und zum Glück kannst du fahren … und ein komplettes Team des Feindes im Alleingang ausschalten … und kennst auch noch den geheimen Eingang zum Washington Monument.«


      Erica lächelte leicht und versuchte dann, das Ganze mit einem Schulterzucken abzutun, als wäre es keine große Sache. »Ich schätze, Großvater hat mir ein paar Dinge beigebracht.«


      Irgendwas an dieser Bemerkung nagte an mir, ich konnte es aber nicht richtig deuten. Ein Gedanke formte sich in meinem Kopf, hatte sich aber noch nicht genügend verfestigt. Ich blickte wieder aus dem Fenster des Denkmals, konnte aber immer noch nicht den Feind im Wald entdecken.


      »Sollten wir nicht Verstärkung rufen?«


      Erica schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Ich hab nicht mal mein Handy dabei. Die CIA könnte es benutzen, um unsere Position zu orten – und da der Feind einen Maulwurf eingeschleust hat, wüsste er dann ebenfalls, wo wir sind. Wir können nur warten, bis der Feind aufgibt, und dann nach Hause gehen.«


      Ich merkte, dass auch mein Handy fehlte. Der Feind hatte es mir abgenommen. »Das ist deine ganze Strategie?«, fragte ich gereizt. »Du hast keinen Plan B?«


      »Welchen zum Beispiel?«


      »Keine Ahnung. Dein Vater ist Alexander Hale. Früher oder später muss er doch merken, dass du fehlst, richtig? Du hast nicht irgendein System mit ihm ausgemacht für den Fall, dass was schiefgeht?«


      Erica seufzte. »Nein. Das wäre wohl auch noch nie eine gute Idee gewesen.«


      Der Gedanke, um den ich gerungen hatte, nahm plötzlich Gestalt an. Zuerst kam es mir nicht richtig vor, doch als ich an die Ereignisse des Abends zurückdachte, genauso wie an die Bemerkungen, die Erica über Alexander gemacht hatte, ergab das Ganze immer mehr Sinn.


      »Dein Vater ist kein besonders guter Spion, stimmt’s?«, fragte ich.


      Erica drehte sich neugierig zu mir herum. »Warum sagst du das?«


      »Du hast gedacht, dass das ein Ablenkungsmanöver ist. Er nicht. Im Gegenteil, er ist darauf so gründlich reingefallen, dass er auch die Leute abgezogen hat, die mich beschützen sollten, und hat dadurch zugelassen, dass mich der Feind kampflos schnappen konnte.«


      »Sie mussten aber immer noch die Agenten vor der Tür ausschalten …«


      »Na gut, bis auf einen Kampf. Das war ein ziemlich schlimmer Fehler für einen, der schon so viel erlebt hat, wie dein Vater immer behauptet.«


      »Was meinst du mit ›behauptet‹?«, fragte Erica, wie es auch meine Professoren getan haben könnten, wenn sie mich dazu bringen wollten, meine Gedanken weiter auszuführen.


      »Also … Dein Vater redet unheimlich viel über die tollen Dinge, die er getan hat … Aber tatsächlich hab ich ihn noch nichts Tolles tun sehen. Vielleicht ist dein Vater nur wirklich toll darin, alle davon zu überzeugen, wie toll er ist.«


      »Mensch!« In Ericas Augen lag etwas, was ich noch nie bei ihr gesehen hatte: Anerkennung. »Endlich hat das mal jemand begriffen.«


      Ich war mir nicht so sicher, aber ich glaube, ich wurde rot. »Du meinst, das hat sonst niemand?«


      »Wer denn?«


      »Ich weiß nicht. Der Boss der CIA vielleicht …«


      »Wenn der Boss der CIA wüsste, dass mein Vater ein Hochstapler ist, glaubst du, er hätte ihn dann damit beauftragt, dich zu beschützen?« Erica schüttelte den Kopf. »Alexander hat sie alle eingewickelt: die hohen Tiere der CIA, die Schulleitung, alle Agenten im Einsatz …«


      »Wie ist er damit so lange durchgekommen?«, fragte ich.


      »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Ein Talent hat er allerdings: sich gut dastehen zu lassen. Und darin ist er wirklich außergewöhnlich. Manchmal erfindet er Geschichten, aber meistens heimst er den Ruhm für anderer Leute Arbeit ein …«


      »Und niemand von denen beschwert sich?«


      »Na ja, oft können sie das nicht, weil sie tot sind.« Erica hatte mein Erschrecken bemerkt und fügte schnell hinzu: »Oh, Alexander hat sie nicht getötet. Jedenfalls nicht direkt. Er ist ein fast ebenso schlechter Schütze wie du. Aber ziemlich oft sind Leute wegen seiner Unfähigkeit ums Leben gekommen. Und doch schafft er es immer wieder, die Geschichte so zu verkaufen, dass er dasteht wie der strahlende Held.«


      »Wann bist du zum ersten Mal dahintergekommen?«


      »Als ich ungefähr sechs war. Alexander hat versehentlich unsere Küche hochgejagt. Er hatte gerade diese Raketen in die Scheinwerfer seines Autos eingebaut. Der Auslöser sah so aus wie einer der Knöpfe seines Autoradios. Aber natürlich hatte mein Vater das vergessen. Eines Tages fuhr er in die Garage, drückte den falschen Knopf … Und als Nächstes befanden sich alle unsere Küchengeräte in der Erdumlaufbahn.«


      »Ist irgendjemand verletzt worden?«


      »Nein, auch wenn Alexanders Selbstbewusstsein einen ganz schönen Schlag abbekommen hat. Und die Küche hatte einen Totalschaden. Unser Kühlschrank war im Pool bei den Nachbarn gelandet. Die Mikrowelle drei Straßen weiter.« Erica fing an zu kichern. Dann konnte sie das nicht mehr kontrollieren. Es war, als hätte sie ihre Gefühle über die Jahre zurückgehalten, und nun brach der Damm. Bald löste eine Lachsalve die andere ab. »Tut mir leid«, japste sie. »Rückblickend ist das alles so lustig. Mom ist an die Decke gegangen. Alexander hat versucht, seine Schuld zu vertuschen, und tatsächlich behauptet, schwedische Terroristen hätten seinen Wagen sabotiert.«


      Jetzt fing auch ich an zu lachen. Ericas Heiterkeit war ansteckend. Und nach den Tagen voller Anspannung musste ich mal loslassen. »Hat er dann auch noch was anderes versaut?«


      »Er hat im Alleingang die diplomatischen Beziehungen zwischen den USA und Tansania zerstört.« Erica konnte sich vor Kichern kaum halten.


      »Wie?«, keuchte ich.


      »Er wollte der Frau des Präsidenten ein Kompliment machen, ist aber mit seinem Suaheli durcheinandergekommen und hat ihr letztendlich gesagt, dass sie wie ein krankes Gnu riecht.«


      Das war erst der Anfang. Jetzt, wo Erica endlich jemanden hatte, dem sie vertraute, strömten die Geschichten nur so aus ihr heraus:


      Wie Alexander beinahe den politischen Zusammenbruch Thailands verursacht hatte, wie er einen Stammeskrieg im Kongo ausgelöst hatte, wie er beinahe innerhalb von Sekunden einen Nuklearschlag gegen Frankreich in Gang gesetzt hatte. Jede weitere Geschichte über seine Unfähigkeit war schockierender als die vorherige, und doch konnten wir trotz allem nicht aufhören zu lachen. (Erica konnte Alexander, den Direktor und alle anderen der Spionagesippschaft wunderbar treffend nachahmen.)


      Nach einer halben Stunde hatte ich vom Lachen mehr Schmerzen als nach dem Angriff der Ninjas.


      Gerne hätte ich den Rest der Nacht hier oben verbracht und ihren Geschichten zugehört, doch leider rief die Pflicht. Nachdem sie erzählt hatte, wie Alexander einmal eine Aktentasche voller geheimer Militärdokumente in einer Karaokebar in Tokio verloren hatte, blickte Erica aus dem Fenster und verwandelte sich sofort von einem normalen fünfzehnjährigen Mädchen in die Eiskönigin zurück. »Sieht so aus, als hätten sie aufgegeben. Es ist Zeit zu gehen.«


      Die Teams des Feindes waren an der östlichen Seite des Reflecting Pools beim Denkmal für den Zweiten Weltkrieg wieder zusammengekommen. Sogar ich konnte sie jetzt sehen. Sie machten nicht einmal den Versuch, sich zu verstecken, und schlenderten zwischen anderen Touristen herum, die der Kälte trotzten. Erica zog einen Feldstecher hervor, der jedoch nichts nutzte. Das kalte Wetter hatte unseren Feinden den Vorwand geliefert, ihre Gesichter mit Tüchern zu verhüllen.


      Ein Lieferwagen hielt am Bordstein. Die Männer sprangen hinein.


      Erica drehte sich zu mir um. »Übrigens, alles, was ich dir heute Abend erzählt hab, ist absolut vertraulich. Nur ein Wort von dir, und ich mach dich fertig.«


      Sie ging zur Treppe. Doch während sie versuchte, wieder ihr übliches distanziertes Selbst zu sein, bemerkte ich eine Spur von Bedauern in ihren Augen, als würde auch sie gerne die ganze Nacht hier oben bleiben, sich über ihren Vater lustig machen und lachen.


      Ich folgte ihr die Treppe hinunter. »Hast du schon mal daran gedacht, das alles jemandem zu erzählen, der wichtig ist?«, fragte ich. »Jemandem, der Alexander aus dem Verkehr ziehen kann, bevor er noch mehr Schaden anrichtet?«


      Erica schüttelte den Kopf. »Sie würden mir nie glauben. Alexander hat seine Spuren zu gut verwischt. Und er hat Freunde ganz oben. Das würden sie einfach alles als das Gerede eines Teenies mit Vaterproblemen abtun. Und dann kann ich mich von meiner Karriere verabschieden.« Als Erica das sagte, wirkte sie so bedrückt, als wäre das keine reine Vermutung von ihr, sondern als würde sie aus Erfahrung sprechen.


      »Vielleicht musst nicht du die Information weitergeben«, bot ich an. »Vielleicht kann sie auch aus einer anderen Quelle kommen. Von mir zum Beispiel.«


      Erica schenkte mir eines ihrer seltenen unerwarteten Lächeln, schüttelte aber den Kopf. »Ich glaube, das würde auch für dich nicht besonders gut ausgehen. Aber abgesehen davon, wir haben jetzt Wichtigeres zu tun.«


      Ich nickte, obwohl ich mit jedem Schritt, den wir dem Boden näher kamen, immer weniger davon begeistert war. Es gab eine gehörige Chance, dass der Feind nur vorgegeben hatte wegzufahren, um uns aus der Deckung zu locken. Noch bedeutender aber war vielleicht, dass dieses Denkmal der einzige Ort war, an dem sich Erica mir gegenüber so ungezwungen öffnen konnte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich wieder ausschließen würde, sobald wir draußen wären.


      »Wohin gehen wir?«, fragte ich.


      »Zurück zur Schule.«


      Auf halber Treppe blieb ich stocksteif stehen. »Aus der Schule bin ich gerade entführt worden! Aus dem sichersten Bunker dort.«


      »Genau deshalb gehen wir dorthin zurück. Meinst du, der Direktor der CIA würde zulassen, dass das zweimal passiert? Du kriegst mehr Sicherheitskräfte als der Präsident.«


      »Dann sollten wir vielleicht direkt zur CIA gehen, um mit dem Direktor selbst zu sprechen.«


      »Nein«, sagte Erica. »Wir treffen jetzt die einzige Person, der wir trauen können.«
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      Wir brauchten lange für den Weg zur Schule. Unser Rückweg bestand aus extrem vielen Umwegen, wir bewegten uns hin und zurück durch die Stadt, benutzten die U-Bahn, Taxis und unsere Füße, schauten uns ständig um, um zu überprüfen, ob wir verfolgt würden.


      Als wir endlich nur noch einen Block vom Schulgelände entfernt waren, stellte ich zu meiner großen Erleichterung fest, dass überall um es herum CIA-Agenten postiert waren. Drei bewachten den Haupteingang, waren trotz der späten Stunde immer noch in Alarmbereitschaft, schlürften Kaffee und bliesen sich in die Hände, um sie warmzuhalten.


      Ich steuerte auf sie zu, doch Erica hielt mich zurück. »Nicht so schnell.«


      »Stimmt was nicht?«, fragte ich beunruhigt. »Die sind doch auf unserer Seite, oder?«


      »Guck nicht so besorgt. Die sind in Ordnung. Aber sie haben wahrscheinlich den Befehl, dich sofort ins Büro des Direktors zu schleifen – und da werden sie dich dann nur mit Lügen vollpumpen und sonst nichts. Wenn wir wissen wollen, was heute Nacht wirklich passiert ist, müssen wir das selbst herausfinden.«


      Wir umrundeten das Gelände weiter, bis wir zu einer Böschung auf der anderen Straßenseite mit einem Geldautomatenhäuschen kamen. Wir gingen hinein, und Erica tippte eine PIN in eines der Geräte ein. Sofort senkten sich Stahlrollläden vor den Fenstern, sodass wir nicht mehr gesehen werden konnten, und das Häuschen löste sich von der Wand und legte eine Geheimtreppe dahinter frei. Das Überraschendste daran war für mich, wie wenig mich das überraschte. Zu diesem Zeitpunkt wäre ich schockiert gewesen, mit Erica ein Gebäude zu betreten, ohne dabei einen Geheimgang vorzufinden.


      Die Treppe führte zu einem Labyrinth unterirdischer Gänge unter dem Schulgelände, zu dem man eine weitere Sicherheitstür passieren musste, um hineinzukommen. »Das ist der einzige Zugang von außen in das Tunnelsystem des Geländes«, erklärte Erica. »Dementsprechend extrem geheim.«


      »Also weißt du natürlich davon«, sagte ich.


      Erica lächelte nur als Antwort.


      Ohne zu zögern, führte sie mich durch das unterirdische Labyrinth, als ob sie jeden Gang und jede Kreuzung im Kopf hätte. Schließlich stiegen wir eine Treppe hoch und gelangten hinter einem Snackautomaten in ein Gebäude, in dem ich vorher noch nie gewesen war. Wir befanden uns offensichtlich in der Eingangshalle eines Gebäudes, das wie ein Wohnheim wirkte, aber viel schöner war als das der Schüler. Der Raum war behaglich und einladend, auch wenn alles ein bisschen abgenutzt wirkte. Ledersofas gruppierten sich vor dem Kamin, in dem noch immer ein Feuer glimmte. An den Wänden standen Bücherregale. Es roch angenehm nach Pfeifentabak und Waffenöl.


      »Das Lehrerhaus?«, fragte ich. Viele der Professoren wohnten bei sich zu Hause, doch von einigen war bekannt, dass sie eine Wohnung in der Akademie hatten.


      Erica nickte und führte mich eine weitere Treppe zu einem kurzen Flur hoch, von dem nur vier Türen abgingen. Sie benutzte ihren eigenen Schlüssel, um eine davon aufzuschließen. Auch die Wohnungen der Lehrer waren viel schöner als unsere Zimmer – obwohl das nicht viel heißen musste. Es gab Gefängniszellen, die schöner waren als unsere Räume. Dieses hier bestand aus einem gut eingerichteten Schlafzimmer und einem Wohnzimmer mit Küchenecke. Es war allerdings unglaublich unordentlich. Überall lagen Zeitungen verstreut herum, und halb leer getrunkene Wassergläser balancierten auf jeder halbwegs freien Fläche.


      Professor Crandall war vor dem Fernseher in einem bequemen Sessel eingeschlafen. Über seinem gestreiften Schlafanzug trug er einen mottenzerfressenen Bademantel. Ein Programmheft für Pferderennen lag in seinem Schoß. Als wir eintraten, wachte er mit einem Ruck auf und blickte sich verwirrt um. »Bist du das, Thelma?«, fragte er und klang mehr als nur ein bisschen senil. »Bist du schon aus Tuscaloosa zurück?«


      »Du kannst aufhören, den verwirrten Alten zu spielen«, sagte Erica. »Ripley ist in Ordnung.«


      Sofort verwandelte sich Crandall in einen ganz anderen Menschen. Sein üblicher leicht verwirrter Blick wurde scharf, seine Gestalt richtete sich auf, und er schien genau zu wissen, was um ihn herum vor sich ging, was ich noch nie bei ihm erlebt hatte. »Genau. Ich vermute, du bist hier, um herauszufinden, wie misslich die Lage wirklich ist.«


      Ich war total verblüfft. »Mal langsam«, sagte ich. »Ihre ganze Persönlichkeit – der total tattrige Professor – ist nur gespielt?«


      »Natürlich.« Crandall klang leicht beleidigt. »Die beste Möglichkeit, auf dem Laufenden zu bleiben, ist, jeden glauben zu lassen, du wärst völlig neben der Spur. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Informationen die Leute vor dir von sich geben, wenn sie glauben, dass du ein sabbernder Idiot bist. Außerdem kannst du damit auch deine Feinde abschütteln – und davon hab ich mir im Laufe der Jahre einige eingefangen. Die Leute neigen dazu, dich zu unterschätzen, wenn sie denken, dass du nicht alle Tassen im Schrank hast.« Er warf das Programmheft zur Seite und legte damit die geladene halb automatische Pistole in seinem Schoß frei. »Hat einer von euch Lust auf einen Tee?«


      »Ich hätte gerne einen Kräutertee, wenn du welchen hast«, sagte Erica.


      »Bitte zwei«, sagte ich.


      Crandall sprang aus dem Sessel und flitzte in die Küche. Jetzt, wo er uns nichts mehr vormachte, bewegte er sich, als wäre er fünfzig Jahre jünger, genauso munter wie jeder in meiner Klasse. »Erica, aus deiner Anwesenheit hier schließe ich, dass du mal wieder hinter deinem Vater herräumst.«


      »Ja«, erwiderte Erica. »Hat das irgendjemand Wichtiges bemerkt?«


      »Dass er wieder mal was grandios versaut hat?«, fragte Crandall. »Mit Sicherheit nicht. Die großen Jungs fressen ihm aus der Hand. Allerdings ist einer der Agenten aus dem Sicherheitszentrum etwas misstrauisch geworden – Fincher, glaube ich –, also hat dein Vater sofort ihm die Schuld angehängt und ist wie üblich lupenrein aus der Sache rausgekommen. Wahrscheinlich kriegt er dafür sogar wieder einen Orden … Natürlich erst, wenn sie erfahren, dass Ripley lebt.«


      »Aber bisher ist das noch nicht bekannt, oder?«, fragte ich.


      »Nein, das wissen sie nicht.« Crandall kicherte. »Ich nehme an, dass die da oben im Moment alle ziemlich ausflippen.«


      »Wie sind die Auswirkungen?«, fragte Erica.


      »Ganz schön heftig.« Crandall ließ Teebeutel in drei Becher fallen. »Es hat hier noch nie eine Entführung gegeben. Mindestens drei verschiedene interne Untersuchungen sind bereits angeordnet worden. Und ganze Hundertschaften von Agenten wurden mobilisiert, um Mr Ripley aufzuspüren. Es ist, als ginge es um den Präsidenten. Der Chef der CIA hat deine kleine List mit Presslufthammer voll gefressen und ist ganz entsetzt darüber, was passieren könnte, wenn Ripley in die falschen Hände gerät. Ich denke mal, er hat ganz vergessen, dass es in erster Linie seine Idee war, Ripleys Codierungsfähigkeiten falsch darzustellen.«


      »Dann sollte ich vielleicht Bescheid geben, dass es mir gut geht«, sagte ich.


      »Um blitzartig verhört zu werden, was?« Crandall goss heißes Wasser in die Becher. »Denn das passiert, sobald du deine Nase sehen lässt. Du wirst in eine Zelle gesperrt und sechs Tage in der Woche ausgequetscht.«


      Ich runzelte die Stirn. »Können die mich denn nicht einfach nett fragen?«


      »Vielleicht, aber auf diese Art können sie sich absichern«, erklärte Erica. »Das Letzte, was die Leitung will, ist, dass du hier als Held auftauchst, weil du dem Feind entkommen bist, und dann der ganzen Schülerschaft die Wahrheit darüber erzählst, was heute Abend passiert ist. Sie brauchen Zeit zur Schadensbegrenzung und um ihre eigene Version der Geschichte aufzubauen, in der sie nicht wie komplette Idioten dastehen und auf ein fünfzehnjähriges Mädchen angewiesen sind, um dich zu retten.«


      »Also, warum ruhst du dich nicht erst einmal aus?« Crandall gab mir den Teebecher und stellte einen Teller selbst gebackener Kekse mit Schokosplittern hin.


      Ich probierte einen. Er war einfach das Beste, was ich in der Akademie bisher gegessen hatte. »Die schmecken einfach toll.«


      »Das Geheimnis ist, dass ich eine Prise Kokosflocken dazugebe«, sagte Crandall stolz. »Nun denn, es ist wohl angebracht, dass wir dich selbst ein bisschen befragen. Um eine Ahnung davon zu bekommen, mit wem wir es hier zu tun haben. Kannst du mir irgendwas über deine Entführer erzählen, Benjamin? Wie haben sie ausgesehen, geklungen … auch gerochen?«


      »Nicht wirklich«, gab ich zu. »Ich war praktisch die ganze Zeit bewusstlos und hatte einen Sack über dem Kopf. Ich weiß nur, dass sie einen Sportsender gehört haben. Auf Englisch.«


      Fasziniert hob Crandall seine buschigen Augenbrauen. »Im Moment herrscht die Theorie vor, basierend auf dem abgehörten Gespräch, dass unsere Feinde Araber sind. Willst du damit etwa sagen, dass das ein Irrtum sein könnte?«


      »Möglicherweise«, sagte ich. »Es ist aber auch möglich, dass meine Entführer einfach Sport mögen. Es gibt hier nicht viele Rundfunkanstalten, die auf Arabisch senden. Und sobald Erica auf das Dach von dem Lieferwagen gesprungen ist, hat einer von den Feinden etwas in einer Sprache gesagt, die ich nicht kenne.«


      »Könnte das eine Art Arabisch gewesen sein?«, fragte Crandall.


      »Das kann ich nicht sagen«, gestand ich traurig. »Ich hab nicht viel zu hören bekommen. Erica hat sie ziemlich schnell bewusstlos geschlagen.«


      »Sie neigt dazu, das zu tun.« Crandall lächelte Erica erfreut an und setzte sich mit seinem Becher Tee wieder in den Sessel. »Was ist mit dir, meine Liebe? Welchen Eindruck hattest du?«


      »Jedenfalls sahen sie arabisch aus«, antwortete Erica. »Aber um sie zu fragen, woher sie kommen, war ich ein bisschen zu sehr damit beschäftigt, nicht getötet zu werden. Bens Hinweis mit dem Radio ist interessant. Vielleicht haben sie nur versucht, wie Araber auszusehen, um die CIA auf eine falsche Fährte zu locken. Dasselbe gilt für das Senden des Gesprächs auf Arabisch.«


      »Warum haben sie das Gespräch überhaupt gesendet?«, fragte ich.


      Crandall musterte mich eigenartig. »Findest du daran etwas merkwürdig?«


      »Ja«, meinte ich. »Warum machen sie die CIA darauf aufmerksam, dass sie kommen, um mich zu holen? Wenn sie die Anlage so gut kennen, warum schleichen sie sich nicht einfach mitten in der Nacht rein und schnappen mich?«


      Crandall warf Erica einen Blick zu und hob wieder die Augenbrauen. »Er ist klüger, als du gedacht hast«, sagte er.


      Erica zuckte mit den Schultern. »Er macht Fortschritte.«


      Crandall wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Du hast ein gutes Argument gebracht. Du musst aber bedenken: Auf dem Gelände hat es bereits von Agenten gewimmelt. Sie hatten nur begrenzt Zeit, um dich zu schnappen, und sie konnten nicht sicher sein, wo du dich zu diesem Zeitpunkt aufhalten würdest … Aber durch den warnenden Hinweis wussten sie genau, wo du sein würdest. Im Sicherheitsbunker.«


      »Da bleiben aber immer noch die ganzen übrigen Agenten«, sagte ich. »Es sei denn, der Feind hätte gewusst, dass es eine Ablenkung geben würde. Sie konnten aber unmöglich gewusst haben, dass Mike herkommen würde. Ich hab ja nicht mal selbst gewusst, dass er kommen würde …«


      Während ich das sagte, dämmerte mir was. Ich war nicht besonders gut darin, es zu verbergen. Crandall und Erica beugten sich vor.


      »Was ist?«, fragte der Professor.


      »Hast du den Post-it-Zettel noch?«, fragte ich Erica.


      Sie zog ihn, immer noch in dem Beweisbeutel, aus dem Mehrzweckgürtel. »Das stammt aus dem Lieferwagen, in dem sie Ben entführt haben«, informierte sie Crandall.


      Ich nahm ihn. Auf dem Post-it stand die Nummer 70200. Genau, wie ich es im Kopf gehabt hatte. Ich musste sie einfach noch mal sehen, um sicher zu sein, dass mir mein Gedächtnis keinen Streich spielte.


      »Sie haben gewusst, dass Mike kommt«, sagte ich.


      Erica setzte sich neben mich. »Woher weißt du das?«


      Es war das erste Mal überhaupt, dass ich etwas wusste und sie nicht. Das hätte ich vielleicht ausschlachten sollen, doch ich war viel zu sehr in Eile, um sie beeindrucken zu wollen. »Es ist eine Uhrzeit. Aber statt in Stunden und Minuten, haben sie sie in Sekunden aufgeschrieben. Wahrscheinlich, damit niemand erkennen konnte, dass es eine Uhrzeit ist. 70200 nach Mitternacht ist genau halb acht Uhr abends.«


      »Genau die Zeit, zu der dein Freund das Gelände erreicht hat.« Crandall schlug auf die Sessellehne. »Bist du dir ganz sicher?« Er fing an, auf einem Blatt Papier zu rechnen.


      »Das ist nicht nötig«, sagte Erica zu ihm. »Bens Verschlüsselungstalent mag erfunden sein, aber seine mathematischen Fähigkeiten sind absolut echt.«


      Crandall legte den Stift wieder hin. »Also haben sie das Gespräch eingeschleust und die CIA dazu gebracht, dich dort unterzubringen, wo sie dich haben wollten. Und dann haben sie deinem Freund gesagt, er soll dich um genau halb acht besuchen kommen, um die CIA abzulenken …«


      »Wie?«, fragte ich.


      »Krieg das raus, dann findest du auch deinen Maulwurf«, sagte Erica. »Wir müssen mit deinem Kumpel …«


      »Halt. Wo ist Mike überhaupt?« Schon während ich das sagte, wurde ich wütend auf mich, weil ich daran nicht schon längst gedacht hatte. Ich war so sehr mit meiner eigenen Misere beschäftigt gewesen und hatte total vergessen, dass mein bester Freund ähnlich Entsetzliches erlebt hatte. Als ich Mike das letzte Mal gesehen hatte, starrte er in die Mündung von fünfzig Waffen auf einmal. Mike war nicht unerfahren, wenn es darum ging, sich mit Autoritätspersonen anzulegen, aber das hier musste ihn zu Tode erschreckt haben.


      »Als Letztes habe ich gehört, dass er eingesperrt worden ist.«


      »Sie haben ihn ins Gefängnis gesteckt?«, fragte ich aufgebracht.


      »Nein.« Der Professor hob die Hand, um mich zu beruhigen. »Sie verhören ihn nur. Aber in Anbetracht der Umstände würde ich sagen, dass es einige Zeit dauern wird, bis er seine Unschuld beweisen kann. Nach allem, was wir wissen, bearbeiten sie ihn noch.«


      Ich schauderte und rechnete mir aus, dass das für Mike absolut kein Spaß sein dürfte. »Und dann, was passiert dann mit ihm?«


      »Wahrscheinlich eine Schönfärberei im ganz großen Stil«, sagte Erica.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      »Sie lügen ihn an«, erwiderte Crandall. »Die ausgefeilteste Lüge, die ihm je untergekommen ist, um jeden Verdacht über die Schule zu zerstreuen, der ihm natürlich gekommen sein wird. Sie werden ihm erzählen, dass es wirklich eine wissenschaftliche Akademie ist, die allerdings den Marines für eine Übung vermietet wurde, und er in ihre Übung reingestolpert ist … oder dass ein Undercovereinsatz des FBI stattfindet … oder sonst was. Sie werden alles tun, um die Story zu verkaufen, sogar den Oberboss der Streitkräfte herbeischleifen, wenn es nötig ist …«


      »Und wenn Mike ihnen das nicht abkauft?« Ich kannte meinen besten Freund gut. Niemand sonst hatte weniger Respekt vor Behörden als er. So langsam fand ich auch, dass das eine ziemlich gesunde Art zu denken war.


      Crandall runzelte die Stirn. »Sagen wir mal, es läge sehr in seinem Interesse, wenn er ihnen das abkauft.«


      Besorgt rutschte ich auf meinem Stuhl herum. »Bringen sie ihn sonst um?«


      »Nein«, sagte Crandall. »Die Leute, die die CIA leiten, mögen zwar unfähig, wahnsinnig und grenzwertig schwachsinnig sein, aber sie sind keine Irren. Sie werden einfach alles tun, was nötig ist, damit er vergisst, was er gesehen hat. Da gibt es verschiedene Methoden, doch keine von ihnen ist ein Zuckerschlecken.«


      Ich ließ mich auf meinem Stuhl zurücksacken und wünschte, ich hätte nie von der Spionageakademie gehört. Es war schlimm genug, dass ich in einem solchen Schlamassel gelandet war, doch ich war immerhin freiwillig hier. Nun war mein bester Freund in Gefahr geraten, einfach nur, weil er mich zu einer Party bei Elizabeth Pasternak abholen wollte. Er hatte versucht, etwas Nettes für mich zu tun – und dafür musste er nun leiden. Ich verstand langsam, warum Erica jeden menschlichen Kontakt auf ein Minimum reduzierte. In ihrer Familie waren lange genug alle Spione gewesen, um zu wissen, dass diejenigen, denen man nahekam, verletzt werden konnten.


      »Also, da steckt der Feind die CIA locker in die Tasche«, sagte ich, »und anstatt etwas dagegen zu unternehmen, nehmen sie Mike in die Mangel.«


      »Oh, es ist noch schlimmer«, erwiderte Crandall. »Sie überlegen, Projekt Omega in die Wege zu leiten.«


      Bis zu diesem Moment hatte ich Erica noch nicht so richtig besorgt erlebt. Mit großen Augen drehte sie sich ruckartig zu Crandall. »Wegen der Sache hier? Warum?«


      »Weil sie Angst haben«, antwortete Crandall.


      »Mal langsam«, unterbrach ich. »Was ist Omega?«


      »Die allerletzte Maßnahme. Das Programm ›Ende der Fahnenstange‹«, sagte Erica bitter. »Sie schließen die Akademie.«


      »Das können sie doch nicht machen!«, sagte ich. So wütend, wie ich noch vor einer Minute über die Schule war, überraschte es mich jetzt doch, wie schlecht ich die Idee fand, sie zu schließen. Vielleicht war sie nicht der richtige Ort für mich … Aber wenn es sie nicht mehr gab, wohin sollte dann jemand wie Erica gehen? Und wie sollte ich sie dann jemals wiedertreffen?


      »Natürlich können sie das«, erwiderte Erica sauer. »Ein Maulwurf kann jahrzehntelange Arbeit kaputt machen. Es spielt keine Rolle, wie gut ich bin. Wenn mein Name durchsickert, bin ich als Spionin nutzlos. Dasselbe gilt für alle anderen hier. Warum sich also die Mühe machen, die Schule weiter offen zu halten? Das wäre reine Geldverschwendung.«


      »Na, na«, sagte Crandall beruhigend. »Du benimmst dich, als wäre die Entscheidung schon gefallen.«


      »Aber warum sollten sie denn Omega nicht in die Wege leiten?«, fragte Erica. »Der Feind hat doch schon gezeigt, dass er die Anlage von innen und außen kennt. Sie haben Ben aus dem Sicherheitsbunker entführt. Wie gefährdet muss die Schule denn noch sein?«


      »Ich gebe zu, es sieht schlecht aus«, sagte Crandall. »Aber die hohen Tiere treffen sich erst heute Nachmittag. Wenn davor ein nennenswerter Fortschritt bei der Maulwurfsjagd erzielt werden könnte, könnte sie das anders denken lassen.«


      »Wie nennenswert?«, fragte ich.


      »Wir müssen den Maulwurf finden.« Erica wandte sich an Crandall. »Um wie viel Uhr ist die Konferenz?«


      »Um ein Uhr«, erwiderte der Professor. »Hier, im großen Konferenzraum.«


      »Wo ist der?«, fragte ich.


      »Im Hale-Gebäude neben der Bibliothek«, informierte mich Crandall.


      Ich schaute auf die Uhr. Es war halb drei Uhr morgens. Uns blieben weniger als zwölf Stunden, um den Maulwurf zu fangen, der am Abend zuvor die gesamte CIA ausgetrickst hatte. Es schien fast unmöglich.


      Aber Erica war unverdrossen. Sie lief jetzt auf Hochtouren, entschlossen, alles zu tun, um die Akademie zu retten. »Was ist unsere beste Spur?«, fragte sie.


      Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass sie nicht Crandall fragte, sondern mich. Ich kämpfte darum, mir aus allem, was gestern passiert war, einen Reim zu machen. Ein Name sprang mich besonders an. »Äh … Chip Schacter.«


      »Chip?« Crandall lachte. »Der Junge ist ein Schwachkopf.«


      »Oder er will uns glauben machen, dass er das ist«, sagte ich, was bei Crandall ins Schwarze traf und ihn schnell verstummen ließ. »Er wollte, dass ich ihn gestern Abend treffe.« Ich fand den zerknitterten Zetel in meiner Tasche und zeigte ihn den anderen. Triff mich heute Nacht in der Pibliotek. Mitternacht. Dein Leben hängt davon ab.


      Erica las es, dann blickte sie mich überrascht an. »Es ist Chips Handschrift. Das stimmt. Warum hast du das nicht schon früher erwähnt?«


      »Es ist mir irgendwie entfallen«, erwiderte ich. »Könnte mit der Entführung und dem ganzen anderen Kram zu tun haben.«


      »Irgendeine Idee, worum es da geht?«, fragte Erica.


      »Nein«, gab ich zu.


      Seufzend stellte Crandall seinen Teebecher ab. »Nichts für ungut, Benjamin, aber das ist kein starker Hinweis …«


      »Chip steht im Zusammenhang mit der Bombe unter der Schule«, sagte Erica. »Entweder hat er sie gefunden oder gelegt. Das zieht ihn mehr in die Sache rein als irgendjemanden sonst. Und jetzt will er Ben …«


      »Wenn dieser Zettel überhaupt von ihm ist«, warnte Crandall. »Handschriften sind nicht schwer zu fälschen. Das könnte eine sinnlose Unternehmung sein, darauf angelegt, uns wertvolle Zeit zu kosten.«


      »Da gibt es noch etwas über Chip«, sagte ich. »Er ist mit Tina Cuevo zusammen.«


      Erica und Crandall wandten mir ruckartig den Kopf zu, überrascht von der Information – und der Tatsache, dass ich es vor ihnen wusste.


      »Woher weißt du das?«, fragte Erica.


      Ich wollte antworten, aber Crandall legte den Finger an die Lippen und bedeutete mir zu schweigen.


      In der nachfolgenden Stille hörte ich das entfernte Geräusch von Schritten, die die Haupttreppe heraufkamen. Es war so schwach, dass es erstaunlich war, dass Crandall es gehört hatte, während wir sprachen.


      Er schaltete seinen Fernseher ein, der uralt wirkte, aber tatsächlich mit dem Sicherheitssystem des Geländes verlinkt war. Schnell fand Crandall die Aufzeichnung der Kamera im Treppenhaus des Gebäudes. Sechs Männer kamen herauf, bis an die Zähne bewaffnet.


      »Der Feind!«, japste ich.


      »Schlimmer«, sagte Crandall. »Die Leitung.« Er drehte sich zu uns um. »Wenn sie euch erwischen, ist es mit euren Nachforschungen zu Ende. Los! Findet Chip!«


      Erica hatte bereits das Fenster geöffnet.


      Ich folgte ihr nach draußen. Nach der Wärme in Crandalls Wohnung traf mich die kalte Luft wie ein Schlag. Ich sprang das eine Stockwerk runter auf den Boden.


      Sie warteten draußen auf uns. Das Gebäude war umzingelt.


      Ein Dutzend Lichter gingen an und blendeten mich. Dunkle Gestalten rasten aus den Schatten auf mich zu. »Ripley!«, rief einer von ihnen. »Lauf nicht weg! Wir wollen doch nur sicher sein, dass es dir gut geht!«


      »Hör nicht auf sie!«, warnte Erica mich, im nächsten Moment war sie nur noch ein Wirbel aus Tritten und Schlägen. Einige ihrer Angreifer gingen schnell zu Boden, hielten sich verschiedene Körperteile und stöhnten vor Schmerz. Aber es waren zu viele für sie, um auch mich zu retten.


      Nachdem sie zum Angriff übergegangen war, hörten die Agenten auf, irgendwelche Sorge um mein Wohlergehen vorzugeben, und stürzten sich auf mich. Ich tat mein Bestes, zu entkommen, doch das war nicht viel. Ich schaffte es nur, einem die Brille schief zu schlagen, bevor sich die anderen auf mich warfen. Durch das Gewirr von Armen und Beinen sah ich nur noch kurz, wie Erica mit einer Horde von Agenten auf den Fersen im Wald verschwand.


      Dann stieß mir jemand das Gesicht auf den Boden und fauchte mir ins Ohr: »Komm mit! Die Leitung will dich sprechen.«
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      Die nächsten acht Stunden verbrachte ich in einem Vernehmungszimmer.


      In Filmen wirken diese Räume immer kalt und abschreckend, kleine Zellen mit Betonwänden, Stahlstühlen und einem großen Spiegel an der Wand, von dem jeder weiß, dass es ein Einwegspiegel ist und man von der anderen Seite wie durch ein verdunkeltes Fenster in den Raum hineinsehen kann. In der Akademie waren die Vernehmungszimmer auch schrecklich, doch zumindest waren sie gemütlich eingerichtet. Meines hatte ein Plüschsofa, einen Sisalteppich und einen kleinen Zen-Tischspringbrunnen. Aus einem verborgenen Lautsprecher kam Musik. Es war, als befände man sich im Warteraum eines Wellnessbades – wunderbar geeignet, um jemand so einzulullen, dass er sein Herz ausschüttete, nahm ich an.


      Ein Agent nach dem anderen kam hereinstolziert, und jeder versuchte herauszubekommen, was ich wusste. Jegliche Altersgruppe, Gestalt und Hautfarbe war vertreten, und sie versuchten es nacheinander mit allen Befragungsmethoden, wie sie im Buche stehen. (Es gab tatsächlich ein Buch darüber. Mattinglys weiterentwickelte Vernehmungsmethoden. Ich hatte es für meinen Kurs in Informationsbeschaffung lesen müssen.) Meistens waren es Variationen von »lieber Agent/böser Agent«, obwohl »unfähiger Agent/absolut unfähiger Agent« angebrachter gewesen wäre. Nur wenige von ihnen schienen auch nur im Geringsten daran interessiert zu sein, was ich über den Feind wusste. Die meisten machten sich weitaus mehr Sorgen um meine Treue – als ob ich das eigentliche Problem wäre.


      Die größte Hürde war, dass kein Einziger glaubte, was tatsächlich passiert war. Dass ich in einer Einzelaktion durch eine Mitschülerin – und noch dazu von einem fünfzehnjährigen Mädchen – vor dem Feind gerettet worden war. Niemand zweifelte daran, dass Erica unglaublich fähig war. Sie hatten ihre Akte zur Hand. Erica selbst war ihnen nicht nur entkommen, sondern ließ sich auch weiterhin nicht aufspüren, was eigentlich als weiterer Beweis ihrer Fähigkeit gelten sollte, die Agenten aber stattdessen auch an ihrer Treue zweifeln ließ. Für alle meine Inquisitoren war es sehr viel einleuchtender, dass ich mit dem Feind unter einer Decke steckte und dass dieser mich absichtlich freigelassen hatte – als Teil eines komplizierten Plans.


      »Wie genau hat Erica dein Entkommen bewerkstelligt?«, wurde ich immer und immer wieder gefragt.


      »Warum hast du nicht versucht, mit uns Kontakt aufzunehmen, nachdem du abhauen konntest?«


      »Was hast du stattdessen gemacht?«


      »In welcher Beziehung stehst du zu Miss Hale?«


      »Liebst du Amerika?«


      »Was hat denn das mit alldem zu tun?«, fragte ich.


      »Beantworte die Frage«, sagte mein Vernehmer.


      Also tat ich das. Ich beantwortete diese und alle anderen Fragen wahrheitsgemäß, auch wenn unvermeidlich anschließend jemand anders den Raum betreten und alle Fragen von Neuem stellen würde.


      Ich sprach auch mit einer Menge Leute, die sich zwar wie Agenten benahmen, von denen ich aber annahm, dass sie in Wirklichkeit Rechtsanwälte waren. Sie alle schienen besorgt zu sein, dass ich, wenn ich tatsächlich unschuldig war, möglicherweise die Akademie wegen grober Fahrlässigkeit verklagen würde (weil sie es zugelassen hatte, dass ich entführt wurde, und sie bei meiner Befreiung versagt hatte). Ich wurde aufgefordert, unzählige Formulare in verwirrender Juristensprache zu unterschreiben. Ich unterschrieb kein einziges.


      Stattdessen drängte ich alle, mit dieser Fragerei aufzuhören und mir stattdessen einfach zuzuhören. Chip Schacter musste aufgespürt werden. Wenn irgendjemand verhört werden musste, dann er. Er traf sich mit Tina Cuevo. Tina Cuevo war die Einzige von den Schülern, der man eine Kopie meiner Akte gegeben hatte – und die einzige Schülerin, an die Erica die E-Mail wegen Presslufthammer geschickt hatte. Chip konnte durch Tina leichten Zugang zu dieser Information gehabt und sie an den Feind weitergeleitet haben. Oder vielleicht hatte Tina die Information selbst weitergereicht. Was nun auch immer der Fall war, es gab genügend Gründe, die beiden zu vernehmen.


      Praktisch niemand hörte mir zu. Die Einzige, die das tat, war eine stämmige, rotgesichtige Frau mit Haaren, die so fest mit Haarspray betoniert waren, dass sie kugelsicher sein mussten. Und auch sie ging nicht darauf ein, was ich gesagt hatte, sondern nahm es mir übel.


      »Willst du uns etwa erzählen, wie wir unsere Untersuchung durchzuführen haben?«, fragte sie wütend.


      »Ich versuche, Informationen weiterzugeben«, sagte ich. »Ich dachte, das wäre der entscheidende Grund für diese Befragung.«


      »Für mich klingt das, als wüsstest du alles besser«, fauchte sie. »Du. Ein Schüler im ersten Jahr. Der keinen blassen Schimmer von Spionagearbeit hat. Warum überlässt du die Untersuchung nicht den Fachleuten?«


      »Beim letzten Mal, als ich das gemacht habe, bin ich entführt worden«, erwiderte ich.


      Wutentbrannt und mit knallrotem Gesicht stürmte die Frau aus dem Zimmer.


      Danach kam lange Zeit niemand. Sie wollten wohl nicht, dass ich wusste, wie lange das war, denn es gab hier keine Uhr, und meine war mir abgenommen worden. Vermutlich war das eine Vernehmungstaktik, aber es war auch möglich, dass sie keine Ahnung hatten, was sie mit mir machen sollten. Nach einer Weile schrie ich den Leute auf der anderen Seite des Einwegspiegels zu, dass sie wertvolle Zeit vergeudeten, doch als niemand darauf reagierte, gab es für mich nichts anderes zu tun, als auf dem Sofa zu sitzen und deutlich zu zeigen, wie sauer ich war.


      Schließlich – nach gefühlten Stunden – ging die Tür auf, und Alexander Hale kam herein.


      Auch wenn mein Bild von Alexander Hale während des vergangenen Tages deutlich an Glanz verloren hatte, machte er immer noch Eindruck auf mich. Er trug einen maßgeschneiderten grauen Anzug mit einem frischen weißen Einstecktuch. Statt sich zu setzen, hielt er die Tür auf und blickte verstohlen zum Einwegspiegel. »Komm, Ben. Gehen wir.«


      Das musste man mir nicht zweimal sagen. Ich sprang auf und folgte ihm. Erst als wir aus dem Zimmer und in dem Tunnelgeäst unter dem Schulgelände waren, traute ich mich zu fragen: »Bin ich jetzt frei und kann gehen?«


      »Nicht ganz«, sagte Alexander. »Aber soweit es mich betrifft, bist du es. Ich habe darum gebeten, mit dir allein zu sein. Ohne Aufzeichnungen. Ohne Beobachter.«


      »Sie lassen mich laufen? Kriegen Sie deshalb keinen Ärger?«


      »Sagen wir mal, ich schulde dir was. Und außerdem meint Erica, dass du draußen mehr helfen kannst als hier drinnen.«


      Alexander führte mich schnell durch die Gänge, rannte sogar, wenn niemand da war, der uns sehen konnte, bis wir hinten beim geheimen Geldautomateneingang waren, den mir Erica letzte Nacht gezeigt hatte. Er machte die Tür zu der geheimen Treppe auf, winkte mich aber nur durch.


      »Sie kommen nicht mit?«, fragte ich.


      »Ich muss zurück und deine Spuren verwischen.« Alexander gab mir einen väterlichen Klaps auf die Wange. »Aber keine Sorge. Du bist in guten Händen.«


      Bevor ich noch ein weiteres Wort sagen konnte, schloss er die Tür hinter mir.


      Ich eilte die Treppe hoch und tauchte hinter den Geldautomaten in dem angeblichen Bankhäuschen auf. Dann trat ich durch die Tür auf den Gehweg – und war frei. Die Mauer der Akademie ragte auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf.


      »Willkommen zurück«, sagte Erica.


      Ich schaute überrascht um mich, bis mir klar wurde, dass die Stimme aus meinem Ohr kam. Alexander hatte mir einen Minitransmitter zugesteckt.


      Es waren massenhaft Leute unterwegs. Der Feind hatte mir mein Handy abgenommen, also hielt ich die Hand so ans Ohr, als hätte ich eines und würde telefonieren. Niemand blickte ein zweites Mal hin. Praktisch alle anderen sprachen auch in ihre Handys. »Kannst du mich hören?«, fragte ich.


      »Laut und deutlich«, erwiderte Erica.


      »Wo bist du?«


      »Immer noch auf dem Gelände mit der Spurensuche beschäftigt. Aber du musst jemanden für mich aufstöbern.«


      »Chip?«


      »Nein. Ich denke, der ist sauber.«


      »Was? Aber …«


      »Erklär ich dir später. Im Moment musst du Tina finden. Sie ist der Maulwurf – und sie ist irgendwo draußen unterwegs.«
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      Überfall


      Washington, D.C.


      Straßen nahe der Akademie für Spionage


      10.Februar


      12:30 Uhr


      Erica informierte mich, dass Tina auf dem Weg zum Eingangstor der Akademie war, und so eilte ich um das Gelände herum, um möglichst vor ihr dort zu sein. Einen Block vor dem Tor hielt ich an und mischte mich unter eine kleine Gruppe von Leuten, die hier auf den Bus warteten.


      Zwei Limousinen mit Diplomatenkennzeichen kamen die Straße entlang und bogen zur Schule ein. Die Agenten, die dort postiert waren, salutierten und winkten sie durch.


      »Sieht so aus, als ob die hohen Tiere eintreffen, um Omega zu besprechen«, sagte ich.


      »Oh ja, es ist ein regelrechtes Spionage-Promitreffen«, erwiderte Erica. »Wir haben da die Direktoren der CIA, des FBI und der NSA, die Vorsitzenden des Geheimdienstausschusses des Kongresses, ein paar Kontaktpersonen aus dem Weißen Haus, und natürlich wäre keine Party ohne meinen Vater komplett … Achtung, da kommt Tina.«


      Tina Cuevo tauchte eine Sekunde später am Tor auf, eingemummelt in einen modischen Mantel, eine Wollmütze fest über den Kopf gezogen. Vorsichtig blickte sie sich um, und ich wusste nicht, ob sie Angst hatte, dass jemand ihr folgte, oder ob es nur ein Reflex war, den jeder im Abschlussjahr auf der Spionageschule hatte. Wie auch immer, sie bemerkte mich nicht und überquerte schnell die Straße.


      »Gib ihr einen halben Block Vorsprung, und dann folgst du ihr«, wies Erica mich an. Anscheinend war ihr klar, dass ich zwar dabei war zu lernen, wie man jemanden verfolgt, es aber noch nie getan hatte. Unsere praktischen Übungen in Heimliches Verfolgen standen erst im nächsten Frühjahr auf dem Lehrplan.


      Ich tat genau, was mir gesagt worden war. Tina ging schnell durch die Straßen, sah ständig auf die Uhr. Offenbar war sie spät dran. Immer wieder schaute sie sich flüchtig um, aber nur kurz, und ich glaubte nicht, dass sie mich wahrnehmen würde, es sei denn, ich würde ein Gorillakostüm tragen. Ich spürte, wie meine Anspannung nachließ, sodass ich mit Erica über mein »Handy« sprechen konnte. »Irgendeine Ahnung, wohin sie geht?«


      »Nein, aber sie hat eine SMS bekommen und ist ganz plötzlich losgeschossen. Und das auch noch kurz bevor die Konferenz beginnt. Sehr verdächtig.«


      »Verdächtig genug, um zu glauben, dass sie der Maulwurf ist?«


      »Oh, über sie hab ich noch mehr als das. Kleine Aufmerksamkeit von Chip.«


      »Chip?«


      »Jawohl. Nachdem ich den Schlägertrupp abgeschüttelt hatte, hab ich ihn aufgespürt und gefragt, worüber er mit dir letzte Nacht reden wollte. Hat sich rausgestellt, er wollte dir helfen.«


      »Mir?!« Ich schaffte es nicht, meine Überraschung zu verbergen. »Aber er kann mich nicht ausstehen! Und warum wollte er ausgerechnet mit mir reden und nicht mit dir? Du bist doch schon viel länger hier.«


      »Offensichtlich schüchtere ich die Leute ein. Er hatte Angst, ich würde ihn anzeigen.«


      »Weswegen?«


      »Wegen unerlaubter Ermittlungen. Chip hat die Bombe unter der Schule nicht gelegt. Er wollte herausfinden, wer es war.«


      Gerade noch, bevor die Ampel umschaltete, huschte Tina über die Straße. Ich wurde vom Verkehr auf der anderen Seite festgehalten und musste erst ein paar Wagen passieren lassen, ehe ich sicher hinüberwechseln konnte.


      »Warum ist er nicht einfach zu einem seiner Professoren gegangen?«, fragte ich.


      »Einerseits war er sich nicht ganz sicher, ob es überhaupt eine Bombe war. Zumindest eine richtige. Er dachte, es könnte vielleicht auch ein Test sein. Das ist genau der Verfolgungswahn, den sie uns in fünf Jahren Spionageschule anerziehen. Andererseits befürchtete Chip, dass die Leitung ihn für unfähig halten würde, falls die Bombe echt war und er lediglich jemandem davon erzählen würde.«


      »Auch wenn das vielleicht Leben gerettet hätte?«


      »Wir reden hier von Chip. Er braucht jemanden, der für ihn denkt. Deshalb wollte er auf dich zugehen. Er hat Respekt vor dir, weil du ihn nicht beim Direktor verpfiffen hast …«


      »Ich hab ihn nicht verpfiffen, weil er mir gedroht hat, wenn ich das mache.«


      »Noch mal. Der Typ ist nicht gerade Albert Einstein. Und er war außerdem echt beeindruckt, wie du den Direktor angemeckert hast. Er hat gedacht, du würdest eher versuchen, dich bei ihm einzuschleimen.«


      Tina bog scharf in eine Bankfiliale ab. Wir waren jetzt sechs Blocks von der Schule entfernt. Es war eine gewöhnliche Bank, zu klein, als dass ich ihr dorthin folgen konnte, ohne von ihr bemerkt zu werden. Also postierte ich mich vor dem Fenster und beobachtete, wie sie sich in die Schlange am Schalter einreihte.


      »Sie ist in eine Bank gegangen«, berichtete ich.


      »Um was zu machen?«


      »Ich weiß es nicht. Sie wartet jetzt vor dem Schalter.«


      »Ich nehme an, dass du keinen Entfernungsmesser bei dir hast?«


      »Tut mir leid. Sie haben alles eingezogen. Ich hab nicht mal mein Handy. Ich tu nur so und spreche in meine Hand.«


      »Na gut. Behalte sie im Auge.«


      »Und was hatte Chip zu sagen?«, fragte ich.


      »Dass nicht er der Maulwurf ist, sondern Tina.«


      »Und du hast ihm aufs Wort geglaubt?«


      »Natürlich nicht. Wer bin ich denn? Ein Amateur? Ich hab ihn mir ziemlich hart vorgenommen. Aber wer auch immer dein Informant war, hat etwas falsch verstanden. Chip trifft sich nicht mit Tina. Er ermittelt gegen sie.«


      »Und hat Chip recht?«


      »Also, er kann kein totaler Idiot sein. Immerhin ist er an der Akademie angenommen worden.«


      Und ich nicht, dachte ich. »Was hat er über sie herausgefunden?«


      »Eine ganze Latte von Beweisen. Konkretes Zeug. E-Mails, Fotos und so was. Tonnenweise. Ich hatte nicht die Zeit, alles durchzugehen, aber ich glaube, er kann beweisen, dass sie die Bombe unten gelegt hat. Außerdem hat er noch andere Indizien. Denen gehe ich nach.«


      »Wo bist du? Die Verbindung wird schlecht.« Die Funkverbindung wurde immer schwächer und von Rauschen unterbrochen.


      »Ich bin in den Gängen unter dem Hale-Gebäude. Ich hab eine Idee, worauf der Feind aus ist.«


      Ehe ich Erica danach fragen konnte, packte mich jemand von hinten.


      Ich wirbelte herum, bereit für einen Kampf.


      Da stand Mike Brezinski. Er sprang vor mir zurück, nicht so sehr aus Angst vor meinen Fäusten, sondern immer noch nervös, nachdem er gestern Abend von CIA-Agenten umzingelt worden war. »Mensch, ich bin’s doch!«, rief er.


      Ich war heilfroh zu sehen, dass es ihm gut ging – und doch war seine Anwesenheit hier gleichzeitig ziemlich nervig. »Was machst du denn hier?«, fragte ich.


      »Ich wollte mit dir reden«, sagte Mike.


      »Bist du mir von der Schule aus gefolgt?«


      »Ja. Weil ich beim letzten Mal, als ich versucht habe, dich auf dem Schulgelände zu treffen, beinahe in Stücke geschossen worden wäre.«


      »Ben, du kannst jetzt nicht deinen Freund bei dir haben«, warnte Erica. »Er vertreibt Tina. Du musst ihn abwimmeln.«


      »Ich weiß«, sagte ich, weil ich total vergessen hatte, dass ich nicht antworten sollte, wenn jemand anders dabei war.


      »Du weißt das?« Mike dachte, ich hätte ihm geantwortet. »Woher?«


      »Äh … Da kann ich im Moment nicht drüber reden«, sagte ich bedrückt. »Das ist ein ganz schlechter Zeitpunkt gerade …«


      »Hast du mich verstanden?«, beharrte Mike fordernd. »Gestern Abend bin ich fast umgebracht worden! Weil ich versucht habe, dich zu einer Party abzuholen!«


      »Ich weiß«, sagte ich wieder. »Und es tut mir leid. Aber sie haben ein paar Sicherheitsprobleme auf dem Gelände, und ich denke mal, die Streife ist ein bisschen übereifrig gewesen …«


      »Ach, Ben, halt mich doch nicht für bescheuert«, blaffte Mike. »Diese Idioten haben gestern Abend mindestens hundertmal versucht, mir genau diesen Schwachsinn einzutrichtern. Na, ich habe für sie den gutgläubigen Deppen gespielt, da haben sie mich gehen lassen. Aber bei dir mache ich das nicht. Ich meine, mal im Ernst, niemand rüstet den Sicherheitsdienst einer Schule mit Nachtsichtbrillen aus. Die Typen waren Profis, stimmt’s?«


      »Stimmt«, gab ich zu. Es schien mir sinnlos, noch weiter zu lügen.


      »Welchen Teil von ›wimmel deinen Freund ab‹ hast du nicht verstanden?«, fragte mich Erica.


      Ich wusste ja, dass Erica recht hatte, aber ich brachte es nicht über mich, Mike abzuservieren. Er war meinetwegen benutzt und beinahe traumatisiert worden, und ich fühlte mich schrecklich deshalb. Außerdem schien Tina in eine langwierige Verhandlung mit dem Bankangestellten verwickelt zu sein und würde so schnell nicht wieder herauskommen.


      »Das ist keine normale Streberschule, stimmt’s?«, fragte Mike.


      Ich war mir nicht so ganz sicher, wie ich antworten sollte, wenn Erica alles mithörte, und so versuchte ich, der Frage auszuweichen. »Was haben sie mit dir gemacht?«


      »Du meinst, nachdem sie mich beinahe gekillt hatten? Sie haben sich nicht einmal entschuldigt. Stattdessen haben sie mich in ein Zimmer mit einlullender Musik und einem billigen Einwegspiegel gesteckt und mich bis tief in die Nacht wie einen Lappen durch die Mangel gedreht. Und obwohl ich mich blöd gestellt hab, haben sie mich bis ein Uhr morgens nicht aus ihren Fängen gelassen. Dann haben sie mich nach Hause gefahren und mich bei meinen Eltern verpfiffen. Und so hab ich nicht nur die Pasternak-Party verpasst, sondern auch noch Hausarrest gekriegt.«


      »Und wie kommt’s, dass du jetzt hier bist?«


      »Wie wohl? Ich hab die Schule geschwänzt.«


      »Ach, Mike, es tut mir echt leid …«


      »Hast du schon gesagt. Aber tut es dir das wirklich?«


      »Was?«, fragte ich, ganz schockiert über die Anschuldigung. »Warum sagst du das?«


      »Weil du mich seit gestern Abend total ignoriert hast«, erwiderte Mike. »Ich hab dich angerufen, dir eine SMS geschrieben, dir gemailt … und du hast nichts davon beachtet.«


      »Ich hab mein Handy nicht …«


      »Und gestern Nacht hast du mich total abgehängt.«


      Ich hatte die ganze Zeit versucht, mit einem Auge auf Tina zu achten, aber jetzt richtete ich meine volle Konzentration auf Mike. »Wann?«


      »Direkt vor dem Gelände. Ich hab dich vom Auto aus gesehen, als ich weggefahren bin. Du und irgendeine Tussi, ihr seid in ein Geldautomatenhäuschen gegangen. Ich hab noch gerufen, aber du hast mich total ignoriert.«


      Ich machte mir klar, was passiert war, und stöhnte. Obwohl das Gelände letzte Nacht von CIA-Agenten nur so wimmelte, hatte mich keiner entdeckt. Nur mein bester Freund. Daher wussten sie, dass Erica und ich zurückgekehrt waren. Der einzige Grund, warum es so lange gedauert hatte, bis sie uns fanden, lag darin, dass sie nicht auf den Gedanken gekommen waren, dass wir zu Crandall gegangen waren.


      »Mike, Ehrenwort, ich hab dich nicht gehört.«


      Einlenkend hob Mike die Hand. »Okay. Lassen wir das. Ich kann ja verstehen, dass dieses Mädchen dich voll in Beschlag genommen hat. War das Erica?«


      »Woher weiß er meinen Namen?«, fragte Erica.


      »Woher weißt du ihren Namen?«, fragte ich.


      »Mann, du hast ihn doch genannt«, sagte Mike, »am Telefon, vor ein paar Wochen. Du hast damit rumgeprahlt, dass sie sich nachts in dein Zimmer geschlichen hat …«


      »Das hast du ihm erzählt?« Erica klang empört.


      »Es hatte nichts mit einer Verabredung oder so zu tun«, sagte ich schnell. »Sie wollte nur mit mir zusammen an einem Projekt arbeiten.«


      »So hat es damals aber nicht geklungen.« Mike lachte. »Und ehrlich, so sah es auch nicht aus. Ihr zwei schleicht nachts um halb zwei um das Schulgelände herum, aber das hat nichts mit einem Date zu tun? Ehrlich, Ben, ist doch cool. Du solltest stolz sein! Als du gesagt hast, Erica wäre umwerfend, hab ich gedacht, du machst nur Wind. Aber du hast recht. Das Mädchen ist umwerfend.«


      »Ben, wir müssen miteinander reden«, sagte Erica kalt.


      »Und, hast du sie auch schon geküsst?«, fragte Mike.


      Ich blickte wieder zur Bank und hoffte, Tina würde sie verlassen. Ich hoffte verzweifelt auf etwas, das dieses Gespräch unterbrechen würde. Eine Schießerei wäre besser, als dass Erica dieses Gespräch mit anhörte. Zum Glück steuerte Tina auf die Tür zu.


      »Mike«, sagte ich. »Wirklich, ich treffe mich nicht mit ihr.«


      Mikes Stimmung wechselte von aufgeregt zu verletzt. »Es macht mir nichts aus, wenn diese brutalen Schlägertypen mich anlügen, Ben. Aber du bist mein Freund. Jedenfalls warst du das. Aber seit du auf diese blöde Schule gekommen bist, hast du dich nicht mehr wie einer benommen.«


      »Das ist kompliziert …«


      »Nein, es ist einfach: Du bist ein Arsch. Du lügst mich an. Du ignorierst mich. Und du jagst mich durch die Gegend.«


      »Das mache ich nicht!«, wehrte ich ab.


      »Du hast mir gesagt, ich soll dich gestern Abend abholen, und dann lässt du mich total im Stich, wenn ich in Schwierigkeiten gerate.«


      Tina verließ die Bank mit einem Päckchen unterm Arm. Mir war klar, dass ich ihr folgen sollte, aber stattdessen wandte ich mich wieder Mike zu. »Mal langsam. Was hast du damit gemeint, dass ich dir gesagt hätte, du sollst mich abholen?«


      »Du hast mir eine SMS geschickt!«


      »Nein, hab ich nicht.«


      »Und wie nennst du dann das hier?« Mike zog sein Handy raus und fing an, etwas darauf zu suchen.


      Tina war gerade dabei, um eine Ecke zu biegen und aus meinem Blickfeld zu verschwinden.


      Ich erwartete, dass Erica losschimpfen würde, weil ich Tina nicht folgte, doch Erica schien am anderen Ende der Funkverbindung von etwas abgelenkt zu werden.


      Also rührte ich mich nicht vom Fleck. Es war eine Ermessensentscheidung, nach dem, was mir Erica früher am Morgen gesagt hatte: Wenn wir wüssten, wie der Feind Mike manipuliert hatte, würden wir wahrscheinlich den Maulwurf zu fassen kriegen. Und jetzt behauptete Mike, ich hätte ihm die SMS geschickt, die von entscheidender Bedeutung war, die ich aber nicht geschickt hatte. Herauszubekommen, was da passiert war, schien plötzlich der Schlüssel zu allem zu sein.


      Mike hatte gefunden, wonach er suchte, und stieß mir das Handy in die Hand. »Hier, bitte. Ganz klar. Ein eindeutiger Beweis.«


      Er hatte recht. Die SMS stammte von meinem Handy.


      Komme mit zur Party. Hol mich ab. Um 19:30 Uhr.


      Exakte Anweisungen folgten. Wo er über die Mauer klettern und welchen Weg er zum Wohnheim einschlagen sollte. Eine Warnung, Kameras zu vermeiden. Alles, was Mike zu einem wunderbaren Lockvogel machte.


      Und die genaue Zeit, wann die SMS geschickt worden war.


      13:23 Uhr.


      Ausnahmsweise konnte ich meine Fähigkeit, immer genau zu wissen, wie viel Uhr es war, mal wirklich brauchen. Ich wusste ganz genau, was ich gestern um 13:23 Uhr gemacht hatte. Und daher wusste ich auch, wer mein Handy benutzt hatte.


      Alles passte zusammen. Plötzlich war mir klar, was der Feind vorhatte.


      Ich musste Tina gar nicht weiter verfolgen. Genau wie Mike war sie zum Lockvogel gemacht worden. Um von dem abzulenken, was wirklich wichtig war.


      Und das bedeutete, dass ich so schnell wie möglich zur Schule zurückmusste.


      Ich drückte Mike das Handy wieder in die Hand. »Tut mir ehrlich leid, aber ich muss los. Ich verspreche, ich mache das wieder gut. Du bist mein bester Freund. Das ist wichtiger für mich als alles andere.«


      »Mann.« Mike, dem es bei dem ganzen Gefühlsüberschwang unbehaglich wurde, trat einen Schritt zurück. »Entschuldigung angenommen. Nicht nötig, so rührselig zu werden. Was ist los?«


      »Ich muss Erica finden.«


      »Was machst du dann noch hier?« Mike grinste verwegen. »Los, schnapp sie dir, Tiger!«


      Ich schoss die Straße entlang, raste zurück zur Akademie. Um weiterhin so zu tun, als spräche ich in mein Handy, war ich viel zu sehr in Eile.


      »Erica«, sagte ich. »Ich weiß, wer der Maulwurf ist!«


      Sie gab keine Antwort. Stattdessen hörte ich einen harten Schlag und dann ein deutliches Aufstöhnen von Erica, als sie bewusstlos zusammenbrach.
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      Enthüllung


      Akademie für Spionage


      Untergeschoss 2


      10.Februar


      13:00 Uhr


      Ich benutzte den geheimen Eingang durch das Häuschen mit den Geldautomaten, um wieder in die Schule zu gelangen. Vorher hatte ich überlegt, direkt durch das Haupttor zu marschieren, aber ich hatte Angst, sie würden mich sofort wieder einsperren. In der letzten Zeit war ich die unterirdische Route oft genug gegangen, sodass ich mich allmählich auskannte und mich nur einmal verlief.


      Ich wusste, dass es leichtsinnig war, Hals über Kopf auf den Feind loszustürzen. Ich wusste, ich sollte mir erst jemanden suchen, der mir helfen konnte, doch ich wusste nicht so recht, wem ich trauen konnte, und ohne Handy hatte ich keine Ahnung, wie ich rausbekommen sollte, wo alle waren, ohne wertvolle Zeit zu verlieren. Ich hatte ja nicht einmal die Zeit, zur Waffenkammer zu gehen und mir eine Pistole zu besorgen. Es dauerte mindestens fünf Minuten, das Formular für die Schusswaffenanforderung auszufüllen – und das waren fünf Minuten, die ich nicht hatte. Im Moment zählte jede Sekunde.


      Erica hatte gesagt, sie wäre unter dem Nathan-Hale-Gebäude. Ich war nicht sicher, wo genau, aber ich nahm an, dass sie unter dem Konferenzraum herumschnüffelte, da dort die Besprechung zu Projekt Omega stattfand. Jedes hohe Tier aus der amerikanischen Spionageszene war da. Mit einer einzigen Bombe konnte der Feind sie alle auslöschen.


      Aber wo war das genau? Unter der Bibliothek gab es zwei Untergeschosse. Und das waren die einzigen, von denen ich wusste. Es war durchaus möglich, dass es auch noch zehn weitere gab. Und jedes war ein Gewirr von Gängen, Schächten und verschlossenen Räumen. Ich war nicht einmal ganz sicher, wo genau sich der Konferenzraum im Hale-Gebäude befand, das ein gewaltiges Bauwerk war, das größte auf dem Gelände der Schule, mit einer Grundfläche wie ein ganzes Fußballfeld. Da konnte es tausend Stellen geben, um eine Bombe zu verstecken.


      Als ich mich jedoch dem Hale-Gebäude näherte, nahm ich ein schwaches Piepen im Ohr wahr. Es kam von dem Funkgerät und wurde mit jedem Schritt, den ich machte, ein kleines bisschen lauter.


      Erica, dachte ich. Sie musste irgendein Ortungssystem ausgelöst haben, bevor sie bewusstlos geschlagen wurde. Es wirkte offenbar nur in einem bestimmten Umkreis, aber mehr brauchte ich ja nicht. Ich ließ mich von dem Piepen durch die Tunnel leiten, hinunter ins zweite Untergeschoss, bis ich vor einer Stahltür mit der Aufschrift Heizung stand. Das Piepen war hier so laut, dass ich das Gerät aus dem Ohr nehmen musste.


      Auf der anderen Seite des Gangs war eine Abstellkammer. Die Tür war verschlossen, aber dünn, und ich brauchte nur drei Versuche, um sie einzutreten. Die Regalbretter darin standen voll mit Industriereinigern, die ausgezeichnet dafür geeignet waren, eine chemische Waffe herzustellen – wenn ich schon das Thema »Waffenkonstruktion aus Reinigungsutensilien« in Chemie gehabt hätte. So musste ich mich stattdessen für etwas Einfacheres entscheiden. Ich brach den Stiel eines Besens über dem Knie entzwei und verwandelte ihn so in einen Knüppel mit einem relativ spitzen Ende. Damit ging ich weiter über den Flur.


      Die Tür zum Heizungsraum war nicht verschlossen. Als ich sie aufmachte, quietschte sie leise, doch das Geräusch wurde von dem lauten Rasseln und Zischen verschluckt, das der riesige, uralte Heizofen von sich gab, während er darum kämpfte, das Gebäude über sich zu wärmen.


      Erica lag bewusstlos an einer der Wände. Ein kleines Blutrinnsal sickerte hinter ihrem Ohr hervor.


      Die Bombe stand an der Wand gegenüber. Sie sah aus wie die, mit der ich Chip in den Gängen gesehen hatte, nur hundertmal größer. Der Klotz aus Plastiksprengstoff entsprach einem Aktenschrank, groß genug, um das Hale-Gebäude dem Erdboden gleichzumachen. Davon ging ein Gewirr von Drähten aus, die alle zu einem digitalen Wecker führten, der gerade zu einem Auslöser umfunktioniert wurde …


      Von Murray Hill.


      Er hatte mir den Rücken zugedreht, doch ich wusste, dass er es war. Das wusste ich seit dem Moment, als ich die SMS auf Mikes Handy gesehen hatte. Sie war genau zu dem Zeitpunkt abgeschickt worden, als Murray am Tag zuvor losgegangen war, um Kuchen zu holen. Er hatte das Handy aus meiner Jacke geklaut, Mike die SMS geschickt und dann die gesendete Nachricht bei mir gelöscht. Das war nicht so schwer. Er brauchte dazu wahrscheinlich meine PIN, doch die zu beschaffen dürfte nicht so schwierig gewesen sein. Wahrscheinlich hatte ich sie in den letzten Wochen irgendwann sorglos in seiner Gegenwart eingegeben, denn ich dachte ja, er wäre mein Freund. Murray musste nur die Augen offen halten und sich die Nummer merken.


      Sobald er Mike als Ablenkung aktiviert hatte, hatte Murray einen Komplizen verständigt, der das arabische Gespräch über Presslufthammer führen sollte, den Kuchen geholt und das Handy wieder in meine Jacke gesteckt. Als Alexander mich dann aus der Fresse geholt hatte, hat Murray angefangen, meine Entführung in die Wege zu leiten.


      Die SMS auf Mikes Handy zu löschen, war das Einzige, was er nicht konnte. Doch er hatte wahrscheinlich vermutet, dass Mike mir niemals den Text auf seinem Telefon zeigen würde – oder wenn er es doch tat, das Hale-Gebäude nur noch ein rauchender Krater im Boden war.


      Nach dem, was ich beurteilen konnte, war Murray noch nicht damit fertig, die Bombe scharf zu machen, obwohl ich natürlich nicht sicher sein konnte. Über Bomben wusste ich nicht viel – dafür aber eine entscheidende Sache über Murray: Man konnte ihm nicht im Geringsten trauen.


      Ich hob den abgebrochenen Besenstiel wie einen Baseballschläger über die Schulter und schlich auf ihn zu, konzentrierte mich auf den optimalen Punkt an seinem Hinterkopf, die Stelle, an der er vermutlich auch Erica getroffen hatte, und hatte vor, ihm mit aller Macht eins überzuziehen und ihn damit bewusstlos zu schlagen. Die fauchende Heizung übertönte das Geräusch meiner Schritte, während ich immer näher kam …


      »An deiner Stelle würde ich das nicht machen, Ben.« Murray drehte sich nicht einmal um. Stattdessen hob er eine Hand. Mit den Fingern umklammerte er einen Druckentlastungsauslöser. »Wenn du mich ohnmächtig schlägst, lasse ich den fallen und … Bumm!«


      »Geh von der Bombe weg«, sagte ich mit der drohendsten Stimme, zu der ich fähig war.


      »Klar, lass mir gerade noch eine Sekunde Zeit. Ah! Geht doch.« Murray stöpselte einen letzten Draht in den Wecker, drehte sich um und lächelte mich an. »Warum legst du deine Waffe nicht weg, damit wir uns wie zivilisierte Menschen unterhalten können? Komm, ich kaufe dir ein Eis.« Er ging auf die Tür zu.


      »Bleib stehen, oder ich schlag zu«, sagte ich.


      Murray erstarrte und blickte mich gereizt an. »Nein, das würdest du nicht machen. Du würdest nur alle in die Luft jagen – auch dich selbst. Das möchtest du doch nicht.«


      »Es würde auch dich in die Luft jagen«, betonte ich. »Und das möchtest du doch nicht.«


      »Nicht unbedingt.« Murray zog eine Pistole unter seiner Jacke hervor und richtete sie auf meinen Bauch. »Kanone schlägt Stock. Ich gewinne.« Lässig warf er den Druckentlastungsauslöser weg, der sich als nutzlose Attrappe herausstellte. Wie schon gesagt, man durfte ihm einfach nicht trauen.


      Er war jetzt zu weit weg, um ihn mit meinem Besenstiel zu schlagen. Besiegt ließ ich ihn sinken und funkelte Murray hasserfüllt an.


      »Schau mich nicht so an«, sagte er. »Wenn ich dich erschießen wollte, hätte ich das längst getan.«


      »Und warum hast du es nicht gemacht?«, fragte ich.


      »Weil ich dir einen Deal vorschlagen will.« Mit der Waffe bedeutete er mir, dass ich zur Tür gehen sollte. »Was dagegen, wenn wir irgendwo darüber reden, wo es angenehmer ist? Das mit dem Eis meinte ich ernst.«


      »Ich würde lieber hierbleiben«, sagte ich.


      »Ich bezahle. Du kannst sogar Schokostreusel …«


      »Beim letzten Mal, als du mir Nachtisch geholt hast, war das eine List, um meine Entführung anzuleiern.«


      Murray seufzte genervt. »Dir ist klar, dass sich hier eine Bombe befindet, oder? Die macht nicht Bumm, bevor ich sage, dass sie Bumm machen soll. Aber trotzdem, je weiter wir davon weg sind, desto sicherer sind wir.«


      »Du willst mit mir reden, dann rede.« Ich wusste nicht so genau, warum ich es für so notwenig hielt, in diesem Raum zu bleiben. Aber es kam mir so vor, dass ich, wenn wir gingen, jede Chance verlieren würde, die Explosion zu verhindern. Oder Erica zu retten. »Was ist das für ein Vorschlag?«


      »Wie würde es dir gefallen, ein Doppelagent zu sein?«, fragte Murray.


      Auch wenn ich erwartet hatte, dass etwas Überraschendes kam, war ich nun doch sehr verblüfft. »Du bietest mir einen Job an?«


      »Nicht ich biete dir einen Job an. Das machen die Leute über mir. Die haben natürlich deine Akte gesehen. Ich hab sie ihnen zukommen lassen. Und denen gefällt, was sie gesehen haben … Auch wenn wir alle wissen, dass das mit dem Spezialisten für Verschlüsselungen absoluter Schwachsinn ist.«


      »So viel hab ich mir auch schon zusammengereimt.« Ich gab mir Mühe, respektvoll zu klingen, und hoffte, er würde dadurch in seiner Wachsamkeit etwas nachlassen. »Du hast das alles eigentlich nur inszeniert, um letztlich Scorpio hochgehen zu lassen. Du hast ein paar Informationen durchsickern lassen. Einen Mörder in mein Zimmer geschickt, um zu beweisen, dass ihr auf das Gelände eindringen könnt. Als dann Erica die Presslufthammerkarte gespielt hat, haben mich deine Jungs in deinem Auftrag gekidnappt. All das nur, um die Regierung so zu erschrecken, dass sie überlegt, Omega zu aktivieren. Weil dir ganz klar ist, nur eine Krise wie diese bringt die ganzen hohen Tiere der Spionageszene gleichzeitig an einen Tisch, was eine wunderbare Gelegenheit bietet, sie alle auf einen Schlag auszulöschen.«


      »Das hast du alles selbst herausgefunden?« Murray klang beeindruckt, aber das konnte genauso gut vorgetäuscht sein. »Ich hab doch gewusst, dass ich bei dir richtiglag. Das ist die Art von klugem, analytischem Denken, nach der wir suchen.«


      »Oh, ich hab mehr als das herausgefunden«, erwiderte ich. »Du hast alle links und rechts manipuliert. Zum Beispiel rutscht dir scheinbar aus Versehen heraus, dass Chip mit Tina zusammen ist, um meine Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken, aber tatsächlich bist du derjenige, der sie benutzt hat.« Ich dachte an die ganzen Nachhilfebücher, die ich in Tinas Zimmer gestapelt gesehen hatte. »Du bist im letzten Semester nicht durchgerasselt, damit du einen Schreibtischjob kriegst. Du hast es gemacht, damit Tina dir Nachhilfe gibt.«


      Murray grinste. »Schuldig im Sinne der Anklage.«


      »So hast du deine Informationen bekommen. Du hast sie bei ihr geklaut. Aber dann, als Chip – ausgerechnet er – gemerkt hat, dass ein Bombenanschlag in Vorbereitung ist, hast du seine Aufmerksamkeit auf Tina gelenkt.«


      Murray zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, das war ein bisschen fahrlässig. Aber lass mich eines sagen. Es ist nicht so einfach, so viel Sprengstoff in einen Gebäudekomplex der CIA einzuschmuggeln. In den Gängen habe ich was davon fallen gelassen. Zum Glück war es dieser Trottel, der die Reste gefunden hat, und niemand Intelligentes.«


      »Du hast allerdings einen Fehler gemacht«, sagte ich.


      »Welchen?«


      »Du magst Tina tatsächlich. Und so hast du sie gebeten, heute etwas für dich zu erledigen, damit sie vom Gelände ist, bevor die Bombe explodiert.«


      »Das hab ich nicht gemacht, um Tina zu schützen.« Murray verdrehte die Augen. »Das hab ich gemacht, um dich aus der Schule zu kriegen. Ich wollte das Gespräch erst nach dem großen Knall führen, aber du hast schneller kapiert als erwartet. Ich kann dir sagen, du wirst einen wunderbaren Doppelagenten abgeben.«


      »Wie lange machst du das schon?«, fragte ich. »Warst du schon ein Spitzel, als du hier angefangen hast?«


      »Nein. Weißt du noch, wie ich dir gesagt hab, ich wäre mal genauso gewesen wie du, aber dann hätte mir jemand gesagt, wo es langgeht? Das war der, der mich rekrutiert hat. Ein sehr erfolgreicher Doppelagent in der CIA. Er hat mich letztes Jahr um diese Zeit umgedreht.«


      »Für wen arbeitest du?«, fragte ich. »Die Saudis? Die Russen? Die Dschihadisten?«


      »Besser«, erwiderte Murray stolz. »Du weißt doch, dass Amerika seine friedenssichernden Aufträge nach draußen vergibt, unabhängige Leute anheuert, um einzelne Teile davon abzuwickeln? Tja, die Bösen machen dasselbe.«


      Verblüfft trat ich einen Schritt zurück. »Sie lassen das richtig Böse von anderen erledigen?«


      »Also, wir sehen es nicht automatisch als ›das richtig Böse‹ an, aber ja. Ich arbeite für einen internationalen Zusammenschluss unabhängiger Agenten, die Chaos und Zerstörung gegen Bezahlung verursachen. Eine sehr gute Bezahlung. Wir nennen uns SPIDER.«


      »Warum?«


      »Weil es cool klingt. Und ehrlich, uns ›Internationaler Zusammenschluss unabhängiger Agenten, die Chaos und Zerstörung gegen Bezahlung verursachen‹ zu nennen, ist dann doch ein bisschen zu viel des Guten.«


      Ich war schockiert, wie gleichgültig er gegenüber allem wirkte. Es war, als würde er über einen geselligen Club in der Nachbarschaft sprechen und nicht über eine verbrecherische Organisation, die ihn angeworben hatte, um insgeheim den Tod zahlreicher Menschen auszuhecken. »Weißt du überhaupt, wer euch angeheuert hat?«, fragte ich.


      Murray zuckte wieder mit den Schultern. »Was soll’s, solange der Scheck stimmt? Klar, ich weiß jetzt, was du denkst. Ich bin ein kaltschnäuziger und egoistischer Arsch. Das stimmt auch. Ich war mal ein Fleming wie du, wollte nur Gutes in der Welt tun. Aber dann habe ich was gelernt: Selbst wenn du immer das Richtige machen willst, heißt das keineswegs, dass das auch die Leute tun, für die du arbeitest. Tatsache ist doch, dass niemand gut ist. Ich meine, ein paar Leute sind es schon, klar … aber die Organisationen sind es nicht. Die Regierungen sind es nicht. Sieh dir das gute alte Amerika an, Bastion der Freiheit und der Demokratie. Nur nicht bei den ganzen Staatsstreichen, die wir in Afrika und anderen Ländern finanziert haben, bei den sinnlosen Kriegen, bei der Umweltzerstörung, die wir verursacht haben. Guck dir doch allein die Akademie an. Wie bist du hier behandelt worden? Sie haben dich als Köder benutzt. Dich vom ersten Tag an belogen. Dich zur Schachfigur gemacht. Dich als Zielscheibe für den Feind ausgehängt …«


      »Aber du bist doch der Feind!«, protestierte ich.


      »Und wir haben dich nicht getötet, selbst als wir die Möglichkeit dazu hatten«, sagte Murray. »Jetzt überleg mal, wie viel besser wir dich behandeln, wenn du wirklich für uns arbeitest. Weißt du, was du als CIA-Agent verdienst, wenn du durch die Jauchegruben anderer Länder robbst und die Drecksarbeit für die Politiker erledigst? So gut wie nichts. SPIDER dagegen zahlt gut. Und alles ist Schwarzgeld, vollkommen steuerfrei. Die meisten meiner älteren Kollegen ziehen sich als Multimillionäre zurück, bevor sie vierzig sind. Natürlich musst du zuerst deinen eigenen Tod vortäuschen, um alle von deiner Spur abzubringen, aber dann kannst du den Rest deines Lebens im Luxus auf einer tropischen Insel verbringen. Na, wie klingt das?«


      »Ziemlich gut«, gab ich zu. Das war nicht gelogen. Mit Ausnahme der bösen Teile hatte Murray ein paar stichhaltige Argumente. »Wie würde ich da reinpassen?«


      »Oh, das ist der ideale Zeitpunkt, um dazuzukommen«, antwortete Murray. »Die meisten Doppelagenten fangen ganz unten an, wie ich als Maulwurf in der Akademie. Aber nach dem heutigen Tag, wenn wir erst mal alle Spionageorganisationen gleichzeitig geköpft haben, versinkt der amerikanische Geheimdienst im Chaos. Sie werden monatelang nicht wissen, wo unten und oben ist! Und SPIDER hat hoch angesiedelte Mitarbeiter in der gesamten Regierung, die nach der heutigen Aktion noch mehr Macht haben werden. Wir könnten dich als Praktikanten bei der CIA, dem FBI oder im Pentagon unterbringen, überall mit Zugang zu streng vertraulichem und heiklem Material. Oder dir einen Sommerjob im Kapitol oder sogar im Weißen Haus besorgen. Und wer weiß schon, wie weit du von da aus noch aufsteigen kannst? SPIDER hat schon mal darüber nachgedacht, für einige Zeit einen Doppelagenten zum Präsidenten zu machen. Vielleicht könntest du das werden. Die Welt kann dir zu Füßen liegen, Ben. Du musst nur Ja sagen.«


      Murray senkte seine Pistole leicht und sah mich erwartungsvoll an.


      Ich dachte über alles, was er gesagt hatte, gründlich nach.


      »Ja«, sagte ich.


      »Wirklich?« Murray wirkte begeistert.


      »Wirklich«, wiederholte ich. »Du hast recht. Hier bin ich wie Dreck behandelt worden.« Ich war nicht wirklich interessiert an SPIDER. Ich tat nur so, damit Murray unachtsam würde. Aber die Enttäuschung, die ich mit der Spionageschule erlebt hatte, war echt. Ich konnte sie kaum zurückhalten. »Sie haben mich als Lockvogel hergebracht, wussten, dass ich getötet werden könnte, und hatten nicht mal den Anstand, mir das zu sagen. Ich bin belogen, erniedrigt, schikaniert, in die Kiste gesperrt und von Ninjas angegriffen worden. Sie haben es geschehen lassen, dass man mich entführt – und als ich dann entkommen bin, haben sie sich aufgeführt, als wäre ich der Böse. Wenn das ein Hinweis darauf sein sollte, wie mein zukünftiges Leben als richtiger Spion aussehen wird, nein, danke, dann reicht mir das jetzt schon. Dann machen wir doch lieber das mit dem Doppelagenten. Wo muss ich unterschreiben?«


      Murray lächelte breit. »Du hast eine sehr gute Wahl getroffen, mein Freund. Komm, wir schnappen uns einen Eisbecher und gucken uns das Feuerwerk an.« Er drehte mir den Rücken zu und ging Richtung Tür.


      Ich schwang den Besenstiel auf Murrays Hinterkopf zu.


      Die ganze Zeit hier im Heizungsraum hatte ich gehofft, dass Erica irgendwann hinter Murrays Rücken aufspringen und damit zeigen würde, dass sie nur so getan hatte, als wäre sie bewusstlos, und ihn dann ausschaltete. Aber das war nicht der Fall gewesen. Das hieß, dass ich mich selbst um die Dinge kümmern musste, und es würde keine bessere Gelegenheit geben als diese.


      Dummerweise war Murray auf der Hut. Er hatte seine Begeisterung nur gespielt, um zu sehen, ob meine gespielt war. Und als ich jetzt zuschlug, duckte er sich weg. Der Besenstiel verfehlte seinen Schädel nur um Haaresbreite.


      Ich taumelte etwas aus dem Gleichgewicht wie ein Baseballspieler, der danebenschlägt, und als ich wieder fest auf den Beinen stand, hatte Murray die Pistole auf mich gerichtet und sah mich enttäuscht an.


      »Ich kann dir nicht vertrauen«, sagte er. »Du hast mich angelogen!«


      »Du hast nichts anderes getan«, gab ich zurück.


      »Das war rein geschäftlich«, fauchte Murray. »Nichts Persönliches. Ich hab dir nur die Gelegenheit deines Lebens geboten. Und das ist nun dein Dank? Du bist ja so ein Fleming …«


      »Besser als ein Doppelagent«, schoss ich zurück.


      »Jedenfalls werde ich ein lebendiger Doppelagent sein.« Murray grinste dreckig. »Und nach dem heutigen Tag werden alle denken, dass du auch einer gewesen bist – aber jetzt tot. Du hast gerade die schlechteste Entscheidung deines nun leider sehr kurzen Lebens getroffen.«


      Während er die Waffe weiter auf mich gerichtet hielt, drückte er auf einen Knopf des Weckers, der nun auf fünf Minuten gestellt war. Dann stürmte er zur Tür hinaus, schlug sie hinter sich zu und schloss Erica und mich in dem Raum mit der scharfen Bombe ein.
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      Wenn du das erste Mal mit einer tickenden Bombe in einem Raum eingeschlossen bist, gehen dir eine Menge Gedanken durch den Kopf.


      Und eine Menge Flüssigkeit fließt bedrängend durch deine Blase.


      Das heißt, einer deiner vorrangigsten Gedanken ist: Bitte lass mich nicht in die Hose machen!


      Sterben ist schon schlimm genug, aber die Leiche mit einem großen nassen Fleck auf der Hose zu hinterlassen, ist schlicht beschämend.


      Ich versuchte, den Drang zu pinkeln nicht zu beachten und mit der gegenwärtigen Krise fertigzuwerden. Mein erster – und einziger – Plan war, Erica aufzuwecken. Da sie schon im dritten Jahr war, konnte sie wahrscheinlich Bomben entschärfen. Ich rannte zu ihr und rüttelte sie sanft, und als das nichts half, schüttelte ich sie um einiges härter. Dann schrie ich Sachen wie: »Erica, wenn du jetzt nicht aufwachst, müssen wir sterben!« Trotzdem blieb sie stur bewusstlos.


      Also ließ ich sie in der Ecke liegen und rannte zu der Bombe, um sie zu begutachten. In den Filmen scheinen immer nur zwei Drähte an Bomben befestigt zu sein, ein grüner und ein roter. Wenn du den richtigen rausziehst, explodiert die Bombe nicht, was sie aber macht, wenn du den falschen Draht erwischst. Immerhin lag die Chance bei fünfzig zu fünfzig, was erheblich besser war als meine Überlebenschance, wenn ich gar nichts tat.


      Dummerweise stellte sich diese Bombe im wirklichen Leben als weitaus komplizierter heraus. Hunderte von Drähten schlängelten sich von dem Plastiksprengstoff weg, deren Farbschattierungen von Meergrün über Violett bis zu Kobaltblau reichten. Wie ich Murray kannte, war zu vermuten, dass die meisten von ihnen gar nichts zu bedeuten hatten. Er hatte sie nur eingefügt, um die Entschärfung der Bombe so kompliziert zu machen, dass man schier wahnsinnig wurde. Ich hatte keine Ahnung, wo ich überhaupt anfangen sollte.


      So beschloss ich, stattdessen wegzulaufen. Natürlich würde das der Bombe gestatten zu explodieren und das Gebäude zu zerstören, doch wenn ich Erica mitnahm, würden zumindest wir beide am Leben bleiben. Allerdings hatte Murray die Tür von draußen versperrt. Ich verkeilte den Besenstiel in dem Spalt zwischen Wand und Tür und versuchte, sie aufzuhebeln. Stattdessen zersplitterte der Stiel zu tausend Zahnstochern.


      Die Uhr zeigte jetzt, dass noch neunzig Sekunden blieben. Ich hatte dreieinhalb Minuten vergeudet und war kein bisschen weitergekommen.


      Panik setzte ein. Ich hatte keine Ahnung, wie man eine Bombe entschärft, und keine Möglichkeit, mit jemandem Kontakt aufzunehmen, der diese Ahnung hatte. Und die Zeit lief mir rasend schnell davon.


      Ich kämpfte darum, mich zu beruhigen. Wenn ich die Kontrolle über mich – oder meine Blase – verlor, würde das auch nichts nutzen. Ich dachte an die Wochen zurück, die ich jetzt an der Spionageschule war, ob mir vielleicht irgendetwas für diese Situation Brauchbares in den Sinn kam, doch nichts kam.


      Bis ich an das allerletzte Gespräch dachte, das ich gehabt hatte.


      Da war was. Murray hatte etwas Seltsames gesagt. Etwas, das keinen Sinn ergab. Ich versuchte mit aller Macht, mich zu erinnern.


      Es blieben nur noch vierzig Sekunden.


      Wie ein Blitz kam mir die Bemerkung wieder in den Sinn. Es war praktisch das Letzte, was Murray gesagt hatte, ehe er zur Tür stürmte. Jedenfalls werde ich ein lebendiger Doppelagent sein. Und nach dem heutigen Tag werden alle denken, dass du auch einer gewesen bist – aber jetzt tot.


      Ich fragte mich, was er damit gemeint hatte. Warum würden alle denken, dass ich ein Doppelagent wäre?


      Die Uhr zeigte noch dreißig Sekunden.


      Die Uhr!


      Ich rannte wieder zur Bombe, um sie zu betrachten. Bisher war ich so auf die Drähte konzentriert gewesen, dass ich den Wecker gar nicht beachtet hatte. Doch jetzt erkannte ich, was Murray gemeint hatte.


      Er hatte meinen Wecker genommen, um den Zeitzünder herzustellen.


      Das war noch so ein heimtückischer Schachzug von seiner Seite. Nicht nur, dass er geplant hatte, mich umzubringen, er wollte mich auch noch verleumden. Nachdem die Bombe hochgegangen wäre, würde die Regierung einen Trupp zur Spurensicherung schicken, der jedes Stückchen der Überreste, so winzig klein es auch sein mochte, einsammeln würde. Und irgendwo mittendrin würden sie schließlich meinen verkohlten und verbogenen Wecker finden, der die Bombe mir anhängen würde. Murray hätte dann wieder einmal die Aufmerksamkeit von sich abgelenkt und einen anderen als den Bösen dastehen lassen. Aber zu dem Zeitpunkt wäre er bestimmt schon längst wieder zur Tagesordnung übergegangen.


      Doch mit einer Sache hatte Murray sicher nicht gerechnet. Das Ding war eine Schrottuhr.


      Es kann doch gar nicht so einfach sein, eine Bombe zu entschärfen, dachte ich. Und doch gab es nur eine Sache, mit der ich aufwarten konnte.


      Zehn Sekunden noch.


      Ich schlug mit der offenen Hand auf die Uhr.


      Sie blieb bei 00:07 stehen.


      In den nächsten sieben Sekunden durchlebte ich Todesängste, befürchtete, dass der Wecker überhaupt nichts mit der Bombe zu tun hätte, und dass ich gleich himmelhoch in die Luft gejagt würde.


      Wurde ich nicht.


      Die Bombe explodierte nicht.


      »Was ist los?«


      Blitzartig drehte ich mich um und sah Erica, die sich aufgesetzt hatte und benommen ihren Kopf hielt.


      »Bist du wieder bei Bewusstsein?«, fragte ich. »Hättest du nicht fünf Minuten früher aufwachen können?«


      Erica blickte sich um, und dann wurde ihr klar, was passiert war. Im Nu kam sie wieder auf die Füße und zur Sache. »Du hast die Bombe gestoppt?«, fragte sie.


      »Ich denke schon.«


      »Wie?«


      »Ich hab den Wecker angehalten.« Ich versuchte, so zu klingen, als wäre das keine große Sache.


      Erica musterte ihn gründlich, dann drehte sie sich beeindruckt zu mir um. »Gute Arbeit. Allerdings ist die Bombe noch scharf.«


      »Weißt du, wie sie zu entschärfen ist?«, fragte ich.


      »Natürlich«, erwiderte sie. »Das mache ich seit meinem dritten Lebensjahr.«


      »Hab ich mir schon gedacht«, bemerkte ich.


      Erica machte sich schnell an die Arbeit, holte einen zierlichen Seitenschneider aus ihrem Mehrzweckgürtel, untersuchte die Drähte, die in die Uhr führten, verfolgte sie bis dahin, wo sie mit der Bombe verbunden waren, und suchte die richtigen raus, die durchzuschneiden waren.


      Ich war zurückgetreten, um nicht im Weg zu stehen. »Wie bist du hier unten gelandet?«


      »Ich hab Chips Beweise gegen Tina durchgesehen, während ich mit dir gesprochen habe,« Erica knipste einen aquamarinblauen Draht durch, »aber irgendwas stimmte da nicht, als hätte jemand was gefälscht, um Tina schlecht dastehen zu lassen. Und dann fing ich an, darüber nachzudenken, was es überhaupt für einen Grund dafür geben sollte, eine Bombe in die unterirdischen Gänge zu legen. Hier unten gibt es nichts, das es wirklich wert wäre, zerstört zu werden … Außer du baust eine Bombe, die groß genug ist wie dieses Ungetüm hier, um das gesamte Gebäude darüber in die Luft zu jagen.« Sie schnitt zwei weitere Drähte durch, einen eierschalenfarbenen und einen blutroten. »Und in dem Moment, als ich das dachte, wurde mir klar, dass es gar kein besseres Ziel geben konnte als die Omegakonferenz. Also bin ich runtergekommen, um mich ein bisschen umzusehen. Dummerweise hat Murray mich umgehauen. Ich war von dem Gespräch über mich zwischen dir und deinem Kumpel ein bisschen abgelenkt.«


      Ich spürte, wie meine Ohren rot wurden. »Warum hast du mir nicht gesagt, was du vorhast? Ich hätte helfen können …«


      »Ich denke, ich war wohl ein bisschen eingebildet. Du weißt schon, ich und mein Heldinnenfimmel.« Erica schnitt sich durch ein Gewirr von pinken Drähten, dann seufzte sie erleichtert auf. »Na bitte. Bombe entschärft.« Wie um das zu beweisen, klopfte sie auf den Plastiksprengstoff.


      Ich zuckte reflexartig zurück, aber Erica hatte recht. Ohne Verbindung zu einer Batterie war er so gefährlich wie Knetmasse.


      Erica riss eine Handvoll davon ab und steuerte auf die Tür zu.


      »Was machst du?«, fragte ich.


      »Du willst doch hier raus, oder etwa nicht?« Sie stopfte den Sprengstoff in den Spalt um den Schließriegel, wich durch den Raum zurück, zog das Hosenbein hoch und legte ein Pistolenhalfter frei, das um ihr Bein geschnallt war.


      Ich starrte die Waffe an, die darin steckte. »Es wäre gut gewesen, wenn ich das gewusst hätte, als Murray noch da war.«


      »Warum? Hat er versucht, dich zu töten?«


      »Äh … Nein. Er hat mir einen Job angeboten.«


      Erica drehte sich überrascht zu mir um. »Das ist interessant.« Dann deutete sie auf den Heizkessel. »Vielleicht willst du in Deckung gehen.«


      Ich wollte. Sie kauerte sich neben mich und schoss auf den Sprengstoff um den Riegel.


      Es gab eine Explosion. Als ich wieder hinter dem Heizkessel hervorspähte, hing die Tür offen in ihren Angeln und hatte da, wo das Schloss gewesen war, ein Loch so groß wie eine Kanonenkugel.


      »Komm schon«, sagte Erica, während sie in den Flur rannte, »sonst ist Murray weg.«


      Ich folgte ihr auf den Fersen. »Du meinst, du willst meine Hilfe?«


      »Ich würde mal sagen, du hast dich heute als fähig erwiesen.« Sie holte ein Funkgerät aus der Tasche – noch etwas, von dem ich gerne früher Kenntnis gehabt hätte – und sprach hinein. »Dad, ich bin’s. Da ist eine Bombe im Heizraum unter der Bibliothek … Mann, jetzt flipp nicht aus. Sie ist kaltgestellt. Aber jemand muss runtergehen und sie entfernen. Ben und ich sind im Untergeschoss zwei und verfolgen den Maulwurf. Es ist Murray Hill … Nein, ich hatte ihn nicht in Verdacht … Weil das nicht so war, deshalb. Das ist jetzt nicht der Moment, um meine analytischen Fähigkeiten zu diskutieren. Ich schalte jetzt ab.« Sie schaltete das Funkgerät ab und seufzte gereizt. »Väter. Lassen wir das Thema.«


      »Irgendeine Vorstellung, wo Murray stecken könnte?«, fragte ich.


      »Nicht so richtig. Aber ich möchte wetten, er ist noch auf dem Gelände. Ein guter Maulwurf flieht nicht, ehe die Bombe hochgeht. Das würde ihn nur verdächtig machen. Aber jetzt weiß er, dass irgendwas nicht stimmt. Die Bombe ist nicht explodiert, und das bedeutet, du und ich sind noch am Leben. Und wir wissen, wer er ist. Jetzt muss er abhauen. Aber er weiß das erst seit …« Erica blickte auf die Uhr.


      »Drei Minuten und dreißig Sekunden«, sagte ich.


      »Richtig. Also müssen wir nur die Kameras überprüfen.« Wir erreichten den Sicherheitsbunker, aus dem ich am Tag zuvor entführt worden war. Die Tür war noch nicht wieder eingesetzt. Ein Bautrupp reparierte sie gerade. Erica sprang durch das klaffende Loch, wo die Tür gewesen war, und blieb stocksteif stehen. »Mist!«


      Das Sicherheitssystem war ausgefallen. Sämtliche Bildschirme waren schwarz. Die Agentin, die sie zu kontrollieren hatte, blätterte hektisch durch ihr Benutzerhandbuch. Der andere Agent hing in der Warteschleife beim technischen Dienst.


      »Was ist hier passiert?«, wollte Erica wissen.


      »Ist gerade abgestürzt«, sagte die Agentin mit dem Handbuch.


      »Vor rund drei Minuten und fünfzehn Sekunden?«, fragte ich.


      Die Überraschung in ihrem Gesicht war die Antwort, die wir brauchten.


      »Murray«, sagten Erica und ich wie aus einem Mund.


      Wütend trat Erica gegen einen Papierkorb. »Dieses Gelände ist zweihundertneunzig Hektar groß, und er hat einen riesigen Vorsprung. Ohne die Kameras finden wir ihn nie.«


      »Die sind nicht nötig«, sagte ich. »Hast du dein Handy dabei?«
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      Festnahme


      Akademie für Spionage


      Übungsgelände


      10. Februar


      13:40 Uhr


      Einer der Vorteile, mathematisch begabt zu sein, besteht darin, dass man niemals eine Telefonnummer vergisst. Ich rief Zoe zuerst an, weil sie immer alles weiß, was in der Schule los ist. Beim dritten Rufton ging sie dran. »Hallo?« Es war Mittagessenszeit, und ich konnte das übliche Getöse der Fresse um sie herum hören.


      »Zoe, hier ist Ben …«


      »Fake! Wo hast du gesteckt? Du hast heute einen fantastischen Unterricht in psychologischer Kriegsführung verpasst …«


      »Hast du Murray in den letzten Minuten gesehen?«


      Erica führte mich eine Treppe nach oben und durch eine Geheimtür. Wir tauchten in der Waffenkammer hinter einem Regal mit Pistolen auf. Hauser, der in der Waffenkammer am Ausgabetisch arbeitete, wurde ruckartig wach und versuchte, so zu wirken, als hätte er während der Arbeit kein Nickerchen gemacht, auch wenn ihm ein Spuckefaden von der Lippe hing.


      »Warum suchst du Murray?«, fragte Zoe.


      »Weil er der Maulwurf ist«, erzählte ich ihr.


      »Der Lahmarsch? Auf keinen Fall. Er ist viel zu faul …«


      »Das ist reine Tarnung. Er hat gerade versucht, das Hale-Gebäude in die Luft gehen zu lassen, und jetzt ist er auf der Flucht. Weißt du, wo er ist oder nicht?«


      »Ich hab ihn nicht gesehen, aber bleib dran.« Ich hörte, wie Zoe aus Leibeskräften schrie: »Hat irgendwer Murray gesehen?« Irgendjemand schrie eine Antwort, und dann war Zoe wieder am Telefon. »Schwarzgürtel sagt, er hätte Murray vor zwei Minuten aus dem Bushnell-Gebäude kommen und Richtung Übungsgelände gehen sehen.«


      Das ergab Sinn. Das Gelände lag in der entgegengesetzten Richtung vom Haupteingang, der am besten gesichert war. Murray würde wahrscheinlich versuchen, sich durch den Wald zu schleichen und über die Mauer zu steigen.


      »Übungsgelände«, sagte ich zu Erica.


      Erica hatte sich schon zwei M16-Gewehre vom Regal geschnappt. Sie warf mir eines zu, zusammen mit zwei Ladestreifen Munition. »Gehen wir.«


      »Halt!«, protestierte Hauser. »Ihr könnt die nicht mitnehmen, ohne das H-33-Antragsformular für halb automatische Waffen auszufüllen!«


      »Wir sind auf einer Maulwurfsjagd«, sagte ich. »Komm mit.«


      »Echt?« Hauser wirkte wie ein Kind, dem man gerade einen kleinen Hund angeboten hatte. »Hammer!«


      Erica blickte mich finster an, nahm sich aber nicht die Zeit, etwas zu sagen. Sie rannte einfach aus der Tür. Ich folgte ihr. Hinter uns konnte ich hören, wie Hauser nach einer Waffe für sich selbst suchte.


      Ich ging wieder ans Telefon. »Zoe, trommele so viele Leute wie möglich zusammen und bring sie zum Übungsgelände. Wir müssen Murray schnappen, bevor er abhaut.«


      »Bin schon dabei mobilzumachen«, antwortete sie. »Todesschuss?«


      »Äh … Ich glaub nicht, dass das nötig ist«, erwiderte ich. »Vielleicht einfach Humpelschuss.«


      Erica rannte bereits über den Platz. Ich musste mich völlig verausgaben, um sie einzuholen. Sie atmete nicht einmal schwer. »Gibt es sonst noch jemanden, den du zu der Party einladen willst?«, schimpfte sie. »Deine Oma vielleicht?«


      »Wir können nicht alleine zweihundertneunzig Hektar absuchen«, keuchte ich. »Je mehr Augen wir hier draußen haben, desto besser.«


      Erica versuchte, mich missbilligend anzusehen, doch ich konnte erkennen, dass sie wusste, wie recht ich hatte.


      Über den Platz hinweg sahen wir, wie die Tür zur Fresse aufflog, Schüler herausquollen und zum Übungsgelände rasten. Die Truppen waren blitzartig mobilisiert worden. Aber wenn man bedenkt, dass das die erste richtige Mission an einer Schule voller Möchtegernspione war, war es auch wieder nicht so erstaunlich.


      Doch Erica und ich hatten einen guten Vorsprung vor den anderen. Wir tauchten in den Wald ein.


      In den Tagen seit unserer Kampfübung war es bitterkalt gewesen, und der restliche Schnee war nun hart wie Beton. Und das bedeutete, dass Murray keine frischen Spuren hinterlassen haben konnte.


      »Also, du Mathegenie«, sagte Erica. »Wahrscheinlich steuert Murray die nächste Stelle der Geländegrenze an, und er hat einen Vorsprung von zwei Minuten. Welcher Vektor bietet uns die beste Chance, ihn abzufangen?«


      Ich bedachte all die Variablen und deutete dann etwas nördlicher als genau nach Westen. Erica korrigierte ihren Kurs und ging in diese Richtung. Ich folgte ihr brav.


      Wir bewegten uns schnell durch den Wald, sprangen über umgestürzte Bäume, duckten uns unter Ästen durch und schlitterten über das Eis. Erica hielt jetzt den Mund und sparte Atem und Energie. Ich machte es genauso. Viele unserer Mitschüler waren nicht so professionell. Ich hörte sie schreien und johlen, während sie durch den Wald tobten, als wäre das eine Party und nicht ein Einsatz auf Leben und Tod.


      Wir kamen zu der Schlucht, wo Zoe mich vor zwei Tagen gerettet hatte, und das bedeutete, dass wir dicht an der Mauer waren. Vor uns sah ich keinerlei Anzeichen von Murray. Keinen Fußabdruck, keine schnelle Bewegung, kein weißes Atemwölkchen in der kalten Luft. Entweder hatte er es bis zur Mauer schneller geschafft, als ich erwartet hatte, oder …


      Eine Reihe von Kugeln schlug vor meinen Füßen in den Boden ein.


      »Überfall!« Ich hechtete hinter einen umgestürzten Baum.


      Erica presste sich gegen einen Baum vor mir.


      »Kannst du ihn sehen?«, fragte ich sie.


      »Das kam nicht von Murray«, knurrte sie. »Das waren Schüsse aus den eigenen Reihen!« Dann rief sie nach hinten in den Wald: »Hört mit dem Geballer auf, ihr Knallköpfe! Hier sind Erica und Ben! Wir gehören zu den Guten!«


      »’tschuldigung«, hörte ich Warren rufen. »Meine Schuld!«


      Erica legte wieder los.


      Als ich mich jedoch aufrappelte, gab die gefrorene Eiskruste unter mir nach, rutschte in die Schlucht und riss mich mit. Ich stürzte, überschlug mich, brach durch einen mit Eis überzogenen Ginsterstrauch und krachte in das Bachbett am Boden.


      Oben am Rand des Hangs zog Erica weiter, ohne sich auch nur eine Sekunde nach mir umzuschauen. Mir war klar, wenn sie anhielt, um mir zu helfen, würde sie ihre Chance aufs Spiel setzen, Murray zu schnappen. Trotzdem ärgerte ich mich darüber.


      Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch mein Gewehr, das ich mir über die Schulter gehängt hatte, hatte sich zwischen den Felsen verkeilt. Während ich vergeblich versuchte, es herauszuzerren, donnerte der Rest der Schüler am Hang über mir vorbei und ließ mich zurück.


      »Ist mit dir alles in Ordnung?«


      Ich drehte mich um. Chip rutschte über den Schnee auf mich zu.


      »Ja, ich stecke bloß fest«, sagte ich. »Wie hast du …?«


      »Hauser hat mich angerufen. Ich war auf dem Schießstand. Ist Tina auf der Flucht?« Chip griff hinter mich, ruckelte das Gewehr frei und half mir auf die Beine.


      Als ich schließlich stand, rutschten mir drei Pfund Schnee, die sich in meiner Jacke eingenistet hatten, über den Rücken, dann in meine Hose und ließen meinen Hintern gefrieren. »Es ist nicht Tina. Es ist Murray. Er hat ihr die Schuld in die Schuhe geschoben.«


      Chip fiel das Kinn praktisch bis auf die Knie runter. »Murray Hill? Unmöglich. Der Kerl ist doch ein totaler Drückeberger.«


      »Nein, er ist ein Großmeister darin, Leute dazu zu bringen, ihn zu unterschätzen …« Ich brach ab, als mir klar wurde, was ich da sagte. Murray hatte sich konsequent gegen unsere Erwartungen verhalten. Er hatte alle davon überzeugt, dass er ein Faulpelz wäre, hatte Fehlinformationen in unsere Untersuchungen eingespeist und jeden gegen jeden ausgespielt. Jedes Mal, wenn wir dachten, wir wüssten, was er tun würde, machte er etwas anderes …


      Plötzlich hatte ich eine Erleuchtung. »Er ist nicht auf dem Weg zur Mauer! Er hat kehrtgemacht und läuft zurück!«


      So schnell ich konnte, krabbelte ich den Hang der Schlucht nach oben.


      »Warte!«, schrie Chip. »Woher weißt du das?«


      »Ich weiß es einfach!« Es war jetzt keine Zeit, ihm das zu erklären. Ich selbst reimte es mir beim Rennen zurecht. Murray wusste, dass er gesehen worden war, wie er auf das Übungsgelände zuging. Verdammt, wie ich Murray kannte, hatte er sich sogar absichtlich sehen lassen. Aber Murray war nicht besonders sportlich. Er wusste, dass er keine Chance hatte, auf dem Weg zur Mauer schneller zu sein als Erica, doch wenn er sie glauben ließ, er würde zur Mauer rennen – genau wie alle anderen Schüler –, dann stand ihm der Weg zum Haupteingang weit offen. Wieder ein Ablenkungsmanöver. Er brauchte nur eine Stelle, wo er sich verstecken und abwarten konnte, bis alle wie wild an ihm vorbeigerannt waren, und dann konnte er seelenruhig in die entgegengesetzte Richtung gehen.


      Ich raste durch den Wald. Hinter mir hörte ich, wie Chip auf seine ganz persönliche Art die anderen aufforderte umzukehren. »Dreht um, ihr Trottel! Ben sagt, er ist zurückgegangen!«


      Weit voraus konnte ich zwischen den Bäumen hindurch sehen, wie Murray aus einer großen Eiche kletterte. Er sah mich auch, hielt kurz an und überschlug seine Möglichkeiten – und dann floh er wie ein Feigling.


      Als ich den Waldrand erreichte, war er schon über den Platz gelaufen und bog auf den Weg zum Haupttor um das Hale-Gebäude.


      »Murray! Bleib stehen!« Ehe ich überhaupt wusste, was ich tat, hatte ich das Gewehr von der Schulter gerissen. »Zwing mich nicht, davon Gebrauch zu machen!«


      Murray hielt an und drehte sich um, und da sah ich, dass er auch eine Waffe in der Hand hatte. Er zielte direkt auf mich. Als er dann sprach, war alle Freundschaft, die er mir gegenüber jemals gezeigt hatte, aus seiner Stimme verschwunden. Stattdessen klang sie kalt und verächtlich. »Hau einfach ab und lass mich gehen, Ben! Du willst doch gar keinen Zweikampf mit mir. Ich weiß doch, dass du aus dieser Entfernung nicht einmal eine Scheunenwand triffst.«


      Adrenalin durchströmte mich. Das Herz hämmerte mir in der Brust. »Lass die Waffe fallen, Murray. Du bist …«


      Murray ließ mich nicht einmal ausreden und eröffnete das Feuer. Die ersten Kugeln streiften einen Baum gut einen halben Meter rechts von mir.


      Ich hatte nur zweimal die Möglichkeit zu schießen, bevor ich in Deckung ging. Während ich mich auf den Boden warf, spürte ich etwas Rundes durch den Ärmel meiner Jacke reißen und meinen linken Arm einkerben.


      Keiner meiner Schüsse landete auch nur annähernd in Murrays Nähe.


      Andererseits hatte ich ja auch gar nicht auf ihn gezielt. In einem Punkt irrte er sich. Auf diese Entfernung konnte ich die Wand einer Scheune treffen. Wichtiger noch, ich konnte das Dach des Hale-Gebäudes treffen.


      Das Eis auf dem steilen spitzen Dach war zu einem mehrere Zentimeter dicken Panzer gefroren. Meine beiden Kugeln hämmerten in das Eis und ließen ein Netz von Rissen entstehen. Ein paar kleinere Gletscher brachen los, schossen das Dach hinunter und schlugen unterwegs ein Dutzend mächtige Eiszapfen von der Dachrinne.


      Murray war zu sehr mit Schießen beschäftigt, um sie kommen zu sehen. Das Eis stürzte vier Stockwerke tief und streckte ihn nieder. Er fiel mit dem Gesicht in den Schnee, bewusstlos.


      Ich stand wieder auf und hielt mir den Arm. Wenn die Helden in den Filmen einen Streifschuss abkriegen, schütteln sie das immer ab und gehen weiter, als wären sie bloß von einer Mücke gestochen worden. Im echten Leben tut es verdammt weh. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand mit einem rot glühenden Schürhaken eins übergezogen und mich dazu noch ein paarmal geschlagen. Zum Glück war die Wunde nicht allzu tief und blutete nicht besonders stark.


      Mein Herz schlug so laut, dass ich die anderen Schüler gar nicht hörte, bis sie fast bei mir waren. Chip traf als Erster ein, doch die anderen waren nicht weit hinter ihm.


      »Du hast den Bösen ausgeschaltet?«, fragte Chip. »Klasse!« Er hob die Hand zum Abklatschen.


      »Tut mir leid, aber das kann ich gerade nicht«, sagte ich und zeigte auf meinen verwundeten Arm.


      »Du bist angeschossen worden?« Zoe stand plötzlich neben mir, und ihre Augen waren noch größer als sonst. »Irre! Du bist der Erste von uns Schülern, der im Kampf verwundet worden ist!«


      »Das war doch nicht ich, oder?«, fragte Warren. »Ich meine da im Wald. Du hast ausgesehen wie Murray.« Er brach ab und glotzte mit offenem Mund zu Murray. »Heiliger Strohsack! Du hast ihn getötet!«


      Ein Keuchen ging durch die Menge.


      »Ach, regt euch doch um Himmels willen nicht so auf«, sagte Erica seufzend, während sie zwischen den Bäumen auftauchte. »Ripley ist kein Killer. Murray ist bewusstlos.« Sie blieb neben mir stehen und inspizierte beiläufig meine Wunde. »Na, das ist ja kaum ein Kratzer. Dir geht’s bald wieder gut. Sieh zu, dass du einen Druckverband umlegst.«


      Sie blickte über den Schnee zu dem niedergestreckten Körper des Maulwurfs und sah sich alles genau an. Für ein paar Augenblicke wirkte sie so wie immer, und ich fragte mich, ob ich sie verärgert hatte, weil ich vor allen Schülern einen Bösen zur Strecke gebracht hatte, wo sie das doch eigentlich machen wollte. Doch dann wandte sie sich wieder mir zu, klopfte mir auf die Schulter und lächelte. »Gute Arbeit.«


      Wieder ging ein Keuchen durch die Menge. Aber diesmal reagierten alle auf Erica. Für viele von ihnen war es das erste Mal, dass sie Erica ein anderes menschliches Wesen berühren sahen, ohne dass sie dabei in einen Nahkampf verwickelt war. Ich denke, für eine Menge meiner Mitschüler war es beeindruckender, Erica zum Lächeln zu bringen, als den Maulwurf auszumerzen.


      Ich grinste zurück. In diesem Moment zerstreuten sich alle meine Bedenken gegen die Spionageschule. Klar, sie war schlecht geleitet, heruntergekommen und gelegentlich lebensbedrohlich, doch nun hatte ich das Gefühl, hierher zu gehören. Ich hatte mich selbst bewiesen, Freunde gefunden, die Anerkennung des schönsten Mädchens gewonnen, das ich je kennengelernt hatte … und ich hatte den Plan eines kriminellen Superhirns vereitelt, die versammelten Führungskräfte aller Geheimdienste der Vereinigten Staaten von Amerika auszuschalten.


      Normale Schulen konnten dieser Schule nicht das Wasser reichen.


      Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in der Akademie hatte ich das Gefühl, dass hier für mich alles gut würde.


      Auf der anderen Seite des Platzes tauchte Alexander Hale mit der Pistole im Anschlag hinter dem Chemiegebäude auf. Vorsichtig näherte er sich Murrays regungslosem Körper und stieß ihn mit der Fußspitze ein paarmal an, um sicher zu sein, dass er tatsächlich bewusstlos war.


      Eine Tür knallte auf, und ein Dutzend Männer in Uniform oder im Anzug strömten aus dem Hale-Gebäude. Unter ihnen erkannte ich das rote Gesicht des Direktors. »Ist das der Junge, der die Bombe gelegt hat?«, fragte er.


      »Ja, aber er wird uns keinen Ärger mehr machen.« Alexander platzierte einen Fuß auf Murrays Rücken und warf sich dramatisch in Position, als wäre Murray ein Grizzly, den er bezwungen hatte. »Ich habe ihn unschädlich gemacht.«


      Die Chefs der Spionageelite und des Militärs reagierten mit Ehrfurcht. Es waren Rufe wie »Gut gemacht!« und »Bravo!« zu hören. Ein paar klatschten tatsächlich Beifall.


      Alexander verbeugte sich mit großer Geste und suhlte sich in ihrem Lob.


      Fassungslos drehte ich mich zu Erica um. »Jetzt stiehlt mir dein Vater einfach all die Anerkennung für das, was ich getan hab?«


      »Sieht so aus.« Erica legte ihren Arm freundschaftlich um meine Schultern und lächelte. »Willkommen in der wunderbaren Welt der Spionage.«

    

  


  
    
      


      Von:


      Büro der Geheimdienstkoordination


      Das Weiße Haus


      Washington, D.C.


      An:


      Edgar K. Futterblast


      Büro für interne Ermittlungen


      CIA-Hauptquartier


      Langley, Virginia


      Anliegend Geheimunterlagen


      Sicherheitsstufe AA2


      Streng vertraulich


      Nach der Lektüre der beiliegenden Mitschrift ist es eindeutig, dass wir beachtliche Arbeit vor uns haben. Es scheint, dass eine Neubewertung des Berichts von Agent Alexander Hale durch die Leitung der Akademie und der CIA selbst erforderlich ist. Es ist schockierend und bestürzend, dass die erste Person der gesamten Geheimdienstorganisationen, die überhaupt Beweise für die Existenz von SPIDER aufdeckt, ein Schüler im ersten Jahr der Akademie ist. Schlimmer noch, ein Schüler, der gar nicht offiziell für den Eintritt in die Akademie qualifiziert war. Sofortige Untersuchungen in dieser schändlichen Organisation müssen um jeden Preis vorangetrieben werden.


      Zu diesem Zweck empfehle ich, dass Benjamin Ripleys Aufnahme in die Akademie amtlich wird. Er hat es gewiss verdient. Da er weiterhin ein Ziel für SPIDER darstellt, sollte er den Sicherheitsstatus K24 erhalten – auch wenn es derzeit sicherlich zu früh ist, ihn mit der Operation Andauernder Angriff vertraut zu machen. Wenn er wüsste, dass sein Leben weiterhin beständig gefährdet ist, wäre er wahrscheinlich außer sich. Stattdessen erlauben Sie ihm wieder zu glauben, dass er einfach ein normaler Schüler an der Akademie ist, dessen Leben nicht im Geringsten in Gefahr ist.


      Zusätzlich empfehle ich, soweit es die Untersuchungen zu SPIDER betrifft, die sofortige Reaktivierung von Agent C. Heasonalias Klondike. Ich bin mir der damit verbundenen Gefahren voll bewusst, doch gefährliche Zeiten verlangen gefährliche Maßnahmen. Wenn SPIDER nicht bald unschädlich gemacht wird, könnte das auf das Ende der Geheimdienstorganisationen – und vielleicht das Ende der Vereinigten Staaten von Amerika – hinweisen, zumindest in der Form, wie wir sie kennen.


      Meine besten Grüße an Betty und die Kinder


      Dexter L. Hudnutt


      Direktor der Geheimdienstkoordination
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      Danksagung


      


      Diese Geschichte wollte ich schon seit sehr langer Zeit erzählen. Als ich das erste Mal über eine Spionageschule nachdachte, spielte ich gerade auf dem Schulhof meiner Grundschule. Und auch wenn sich die Geschichte seitdem doch sehr verändert hat, blieb immer der Wunsch, sie irgendwann einmal zu veröffentlichen. Und so danke ich meiner wundervollen Agentin Jennifer Joel und meiner genauso wunderbaren Lektorin Courtney Bongiolatti, die mir dies ermöglicht haben.
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